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Volkswirlschaftliclie Rundscbii. 
Der viermonatige Kaffeeexoçrt über Santos; 

Zu ückhalmng. Oktober-Preisbewegung. Beteili- 
gung der Firmen, d^r Absatzgebiete und der 
Reedereien. Der Oktober-Export üb 'r Rio und 
Nioti eroy. Weltkonsum und die Reaktion im )au- 
fen.ien Jahr. Klage und Ausrede über den (re- 
wichtsmangel in den Kaffeesendungen, 

Im 1, Monat der neuen Saison liat sich die Kaf- 
l'eeaiisfuhr in un&erem Hafen von Santos nach je- 
der Hinsicht normal vollzogen, indem sich sowohl 
die Zufiiliren wie der Abschub nach dem Ausland 
steigerten, wie aus .folgender, die laufende Saison 
umfassenden Zahlenübersicht offenbar wird (in Sack 
zu fiO Küo): 

Zufuhren 1912 1911 
•^uli 672.083 795.891 
August 1.211.537 1.415.283 
September 1.484.110 2.033.785 
Oktober 1.663.403 1.981.34G 

Ausfuhren 
Juli 
August 
September 
Oktober 

5.021.133 6.226.305 

699.733 
529.051 

1.018.376 
1.429.855 

615.410 
951.931 

1.221.007 
1.342.120 

3.747.015 4.130.468 
Wie aus diesen vergleicJienden Ziffern heivor- 

geht, haben sich im Oktober Zufulir und Ausfuhr 
zwar etwas gehoben, aber die heurige Exportsaison 
steht doch in der einen wie in der anderen Bewe- 
gung hinter derjenigen des Vorjahres noch zurück, 
und zwar in den 4 Monaten sind die Zufuhren um 
fast li/i Millionen Sack und die Verschiffungen um 
400.000 Sack hinter dem Vorjahre zui-ückgeblieben. 
Der Stock vennehrt« sich im Laufe des Oktobers 
um 169.000 Sack, .erreichte bis zum 31. Oktober 
2.514.717 Sack gegen 2.697.574 Sack in gleicher Zeit 
von 1911. 

Es ist daraus zu sclüießen, daß unsere Kaffee- 
produzenten dieses Jahr es mit dem Verkaufe nicht 
gar so eilig haben, da sie einen wesentlichen Preis- 
rückgang nicht zu fürchten brauchen; auch mag 
infolge der sehr großen Importbew'egung und der 
vielfachen Verkelu-sschwierigkeiten im Santoshafen 
die Zufulu' sich verzögern, denn die Bahnstationen 
n der Kaffeezone, so besonders Campinas sind von 

beladenen Waggons, die auf den Weitertransport 
nach Santos hai-reuj überfüllt. Die Hafenverhältnisse 
von Santos sind dem gesteigerten Verkehr längst 
nicht mehr gewachsen und davon Avird auch die Ab- 
wicklung der Kaffeeexportsaison beeinflußt, was zu 
beachten ist, da sonst aus der- Verzögerung leicht 
falscJie Schlüsse auf die Lage des Artikels gezo- 
gen werden könnten. 

Die Preisbewegung hatte bekanntlich den Monat 
September mit ziemlicher Hausse-Stimmung ge- 
schlossen, die in der ereten Woche Oktober ôich 
mit Festigkeit, aber lüihe behauptete, um in dei' 
zweiten Woche einen neuen, um so festeren An- 
lauf nach oben zu nehmen. Typ 4 stieg von 8$600 
bis auf 8§900, Typ 7 von 7§900 bis zu 8S200. Die 
drei weiteren Wochen des Oktobers brachten je- 

;doch eine allmähliche Abschwächung von je 100 
lEeis pro Woche, so daß der Oktober mit 8^300 
' resp. 7$600 schloß, also 400 Eeis unter den Anfangs- 
notierungen am 1. Oktober. Diese Pi'eisbewegung 

. wii'kte natürlich auch auf die Umsätze, die in den 
' ersten 2 Wochen sich auf circa 50.000 Sack Tages- 
verkäufe hielten, in den letzten Wochen aber auf 
circa 25.000 Sack fielen. 

An der Kaffee-Ausfulu' über Santos beteiligten 
sich die einzelnen Firmen \\ie folgt: 

1 Juli bis Sept. Okl. 
^ Sack Sack 

Pr;ulo Chaves' & Co. ' 516.903 304.631 
Theodor Wille & Co. 367.261 235.869 
Naumann Gepp & Co. 181.715 161.047 
Michaelsen, AVright & Co. 100.265 90.771 
Franco Brêsilienne 104.770 89.917 
Hard, Band & Co. 94.839 78.086 
Krische & Co. 70.363 44.041 
Leon Israel & Bross 74.675 54.000 
C. F. de Lima & Co. 49.035 2.498 
E. Johnston & Co. 103.780 65.342 
Eoxo & Co. 21.827 2 
Arbuckle'& Co. 110.654 45.680 
Nosisack & Co. 46.173 40.926 
Comp. Commercio de Café '2.029 — 
Holworthy, Ellis & Co. "48.812 36.023 

I Eugen Urban & Co. 44.604 17.930 
j Schmidt & Trost 14.000 3.440 
I George W. Ennor 32,061 .6.305 
' M. Laughlin & Co. 18.096 9.274 
Leme Ferreira & Co. B3.263 '20.427 
G. Tinnks & Co. "5Ö.455 19.07(j 



R, Alves' Toledo & Co. 
Baldivin & Co. 
Pamplona & Co. 
Levy & Co. 
Whitaker, Erotero & Co. 
Zerrenner, Büilovv & Co. 
Leite & Santos 
Nioac & Co. 
J. Cordeiro 
Konsum an Boi^d 
Verschiedene 

67.647 
4.505 
2.750 
8.375 

23.840 
11.404 
6.500 

21.825 
8.461 

193 
51.883 

50.575 Uebei' den Kaffeekonsum liegen für das Jahr 1!>1 
— folgende olfizieUe Angaben vor: 

Sack 
I 

2.122 
28.950 
11.570 
18.477 
8.000 

134 
55.03.^ 

Total 2.247.250 1.499.855 
Von diesen 1.499.855 Sack Kaffee gingen nach 

Hamburg 346.065 Sack, Bremen 8i'5Ö, nach New 
York 324.166 und New Orleans 209.549, nach Rotter- 
dam 1C2.333, Amsterdam 38.956, Antwerpen 75 867, 
nach Havre 137.160, Marseille 23.375, nach Tiiest 
80.603, Genua 15.753, Neapel 636, nacli Buenos Ai- 
res 13.678, Montevideo 370 etc. 

Die Schif^sgesellschafien nahmen folgende Quan- 
titäten mit; Hamburg-Südamerika-Linie 373.153, 
Nor:>deu 8;h:r Lloyd li7.999, Kamburg-Air.e.:ka-Li- 
nie 136.117, Lamport u. Holt 295.438, The Prince 
Line 134.693, Royal Mail 13.771, Johnson u. Co. 
12.139, Chargeurs Reunis 138.591, Transp. Mariti- 
mes 25.104, Messag. Maritimes 3140, Lloyd Brasi- 
leiix) 51.524, Austao-Americana 44.169, Adria 42.197, 
HoUand. Lloyd 43.459, Navigazione Generale 9384, 
Italia 4382, La Veloce 3626 etc. 

Wahrend des Monats Oktober wurden in Rio de 
Janeiro und Nictlieroy 477.830 Sack verschafft. Da- 
von gingen nach Nordamerika 226.8.5 Sack, nach 
Hamburg 48.021, Bremen 500, Marseille 38.861, nach 
Havre 32.181, nach Tiicst 30.085, i;ach i\jnsterdam 
8125, Antwerpen 25.332, nacJi dem La Plata 14.526 
etc., mit den Küst-endampfern 2Í.866 Sack. 

Die Verschiffungen betrugen in Rio 419.441 Sack, 
in Nictheroy 58.2á9 Sack von nur zwei Firmen; Hard, 
Rand u. Co. 33.829 und Theodor Wille u. Co. 24.460 
Sack. 

An diesien Oktober-Verschiffungen b.t-i ig eu siel;: 
" Sack 

Ornstein u. CO'. 91.553 
^ Theodor Wille u. Co. 80.040 

Eugen Urban u. Co. 48.916 
Pinto u. Co. 36.787 

. Mc. Kinlay, Sclunidt u. Oo. 35.366 
Castro, Silva u. Co. 23.005 
Pinheiix) u. Ladeira 2-'.317 
Hermann Baash 17.140 
Robert Scliönn . 15.727 
Oscar Marques u. Co. 12.359 
Fabrico Gomes Pedrosa 11..00 
Louis Boher u. Co. 11.427 
Dias Garcia u. Co. ' 9.766 
Adolpho Schmidt Filho u. Co. 7.710 - 
Sequeira u. Co. 3.100 
W. F. Mc. Laughlin u. Oo. 3.091 
F. Gaffrée ^ 2.625 
Zenha Ramos u. Co. 2.320 
Norton Megaw u. Co. 2.100 
Arbuckle u. Co. 2.000 
Hard, Rand u. Co. 34.579 
John Moore u. Co. 350 
Karl Vaiais u. Co. 250 
Clarkson u. Co. 150 
Queiroz Moreira u. Co. 140 
Saramago u. Innao 100 
S. A. Martineiii 85 
Caldás Bastos u. Co. 25 
Pereira u. Fernandes 2 

IbtaJ 447.830 

Deutschland 
Frankreich 
Belgien 
England 
Aegypten 
Algerien 
Scüweiz 
Italien 
Oes. erreich- U ngarn 
Vereinigte Staaten 
Japan 
Gilechenland 
Süaairiica 
Spanien 
Seruicn 
Malta 
Kanada 
Tunis 
Argentinien 

3.053.170 
1.860.850 

55 Í.8^0 
220.014 
119.515 
113.//-.O 
17ó.b83 
441.320 
9b0.öi8 

B.143.^63 
1.343 

ao.oLiO 
184.957 
214.169 
lö.4s2 
5.9j3 

84.903 
17.240 

Ib5.u78 
Wie aus einem neuesten Berichte des k 'f-e-^-Ver- 

teidigungssyndiivates hervorgeht, hat in deii ersten 
8 AionacCn cdeses JaJ^res der Kafieekonsum in 
Deu.sciJ-.nd um 8.^0..9-0 Kilo abgenommen, gleich- 
zeidg aaer der TeeivOnsum s.cii tun 221.200 ivdo ge- 
hoben. Eine analoge Erscheinung ist auch in anue- 
ren Ländern zu 'konstatieren. 

Die allgemeine Zunaamie des Kaffeckonsiuns iji 
den letzten Janren war wesentlich eine Folge der 
mäbigen Preise. Aber bei amiahend hohen i'reisien 
tritt aer Rücksclilag ebenso gifmdiich ein, we.l der 
billige Kafiee eben gerade in den breiten iScxiich- 
ten ues arbeitenden VoLves eindrang, die darauf wie- 
der vtr^-icJiten, oder andere iLrs..t2m.ttel verwenden 
müssen, sobald die hohen Preise dauernd wieder- 
kelu-en. Av'ir haben unsere Hausse-Enthusiasten 
scuon so oft auf die mehrfachen Uefaiu-en hinge- 
Aviesen, die unfehlbar eintreflen, wenn man s.ch in 
der KafieeKuitur niclit mit einein anständigen Ver- 
dienste begnügt, sondern -daraus eine wucueiische 
GewinnspeKulation macht. 

Von Zeit zu Zeit taucat so regehiiäßig wie die 
bekannte „deutsche Gefahi'' auch die KafxeeKrank- 
heic wieder auf. A\^ie jene der politischen Speku- 
lation, so dient diese der Kaf/eet>örse, wenn eine 
giobe Einte die Preislage bedroht, oder wenn eine 
günstige Blüte die Bestände auf den Exix>rtmärk- 
ten zu belasten und die Anspräche ihrer Inhaber zu 
diskreditieren beginnt. Obwohl das handgreifliche 
Ringen von Hausse und Baisse dieses JaJir auf dem 
Kalieemarkt nur von kurz,er Dauer war und zu- 
gunsten der ersteren in der Hauptsache längst ent- 
scliieden ist, so ließ man doch auch die RaKete der 
Kaffeeschädlinge wäeder sxigen. Wenn auch diese 
Meldungen wenig Glauben fanden, so ist es doch 
verdienstiicli, daß fachmännische Autoritäten, wie 
Hen- J. A. Beitnet, Direlctdr vom Agronomischen 
Institut in Campinas, und Herr A. Manblanc, Chef 
des Filopathologischen Laboraloriums am National- 
museum in Rio, sich zur Frage ausgesprochen und 
hierin Klarheit geschaffen haben. 

In der • ausführlichen Abhandlung besprechen 
die HeiTen alle beKannten Schädlinge des Kaffee- 
baumes, nadi ihrem Sitz und ihrer Art, ob vege- 
tabile oder animalische Paras.ten. Nach den Details 
kommen sie im Schlußkapitel zu folgenden Resul- 
taten : 

,*,Der Kaffeebaum im Staate S. Paulo ist eine kräf- 
tige, gut gepflegte Pflanze, wenig empfindlich ge- 
gen Nager und Insekten und erreiclit mit Leicht.g- 

j keit ein Alter von 60, 80, 100 und mehi- Jahren, 
I Altersstufen, die bedeutend höher: sind als der Dtux^- 
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ftcJinitt in anderen Ländern. Auch sind keine Krank- 
heiten durch Fleclven zu beobachten, die sich an- 
steckend vermehren, d. h. bis jetzt existiert die spe- 
zifische schwere Kaffee-Krankheit hier noch nicht. 

Es' empfiehlt sich nicht, sich beunruhigen zu la,?- 
sen durch die übertriebene Tendenz, immer neue 
Plagen zu scJiaffen oder zu sehen und wii- dürfen im 
Anblick dea Bildes der KaffeesduMlinge nicht den 
Medizinstudenten nachahmen, der, bei dem Studium 
unzähliger Krankheiten, welche die Menschheit 
heimsuchen, bei sich die Symptome von einigen fand 
und dann ziu- Ansicht kam, daß er von allen Krank- 
heiten behaftet sei. Auch ist es nicht angezeigt, zu 
«elir Optimist zu sein, sondern wir seilen uns ge- 
gen die beim Kaffee möglichen Krankheiton vor- 
sehen, da es leichter ist, sie zu verhüten, als zu 
heilen. 

Die GefaJu'en für die Zukunft der Kaffeekultnr 
im Staate São Paulo können aus zwei Quellen kom- 
men, nicht hypothetische, weil schon analoge Tat- 
sachen mit zahlreichen Pflanzen luid Krankheiten 
sich ereignet haben: 1) durch Einschlepjnmg von 
exotischen spezifischen Krankheiten, besonders der 
„Hemileia", des einzigen vegetabilen wirklich ge- 
fäJuiichen Parasit« des Kaffeebaumes; 2) das mög- 
licJie Auftauchen eines Nagers oder Insektes, das 
die Eigenschaft als Kaffeeparasit liat, wie die „He- 
terodera radicicola", welche die AVurzeln gefährdet. 

Wenn die Maßnalimen bei den Zollstätten genau 
beolmcJitet werden, so wird diese Gefahr auf ein 
Minimum reduziert. 

Die obligatorische Zerstörung verlassener Kaffee- 
pflanzungen, aV)gestorbener Bäume und die jährl'- 
clie progressive Neupflanzung für alle geschwäch- 
ten und kranken Bäume können die \'erbreituiig 
der Parasiten verhindei'n. 
. Eine andere im gegenwäiiigen Moment und für 
die Zukunft wdclitige Frage ist der Einfluß der Frö- 
ste, kalten AVinde und der Sonne, welcJie den Kai- 
feebäumen die „weißen Ilaai'e'" geben. Gut ausge- 
dachte Schutzvorrichtungen, Düngung, "Wasser kön- 
nçn diese venneiden, verringern und verbessern. 
Fügen wii' an diese prophylaktischen, Mittel noch 
die Prinzipien der Hygiene und die intensive öko- 
nomiacliÈ Pflege des Kaffeebaumes hinzu, indem man 
keine der kultm-ellen Verpflegungsmittel vernach- 
lässigt naclr dem Prinzip: lieber weniger und gut 
bebauen, indem man nach wissenschaftlicher Me- 
thode die Düngung zm- Eegenerierung des Bodens 
und Hebung der Produktionskraft und die rationelle 
.'Vnwendung der Maschinen gebraucht, indem u>an 
rlie Kaffeekultur mit der Viehzucht und der Poly- 
kultur zu harmonisieren sucht, um das Erträgnis 
zu steigern und die allgemeinen Unkosten des 1" !- 
zendabetriebes zu vermindern, - dann können wir 
die Zukunft nüt ermutigendem Optimismus betrach- 
ten und uns in dem Gedanken benüiigen; daß durch 
die Erneuerung und durch die progressive, gleich- 
sam automatische Rekonstiuierung der Kaffeepflan- 
zungen, sich die Kaffeekultur andauernd in gutem 
sanitärem Zustande erhalten kann und der Kaf- 
fee der wesentlichste Faktor der reichtumschaffen- 
den Produktion des Staates São Paulo bleiben wird.'- 

Wir haben hier das Eesultat einer griindlichen 
fachmännischen Untersuchung. Ihre Schlußfolgerun- 
gen sind ebenso praktisch wie sicher, so daß sie 
fiü- die wirtschaftliche und finanzielle Zukunft unse- 
i-esi Staates die erfreulichste Perspektive eröffnen. 
Wir wissen ja, daß die Kaffeekultur noch andere ge- 
fäluiichere Feinde imd Schädlinge auf kommerziel- 
lem Gebiete, in der Ueberproduktion hat, aber diese 
liegen eher in deui Machtbereich der menschhchen 
Tätigkeit, als die Pflanzenverderber-selber, von de- 
ren Gefahr 'wir wenigstens nacli dieser Auskunft 

uns nun nicht mehr die Köpfe zu zerbrechen und 
den Schlaf zu rauben brauchen. Wenn der Ceylon- 
Kaffee der „Hemileia" erlegen ist, so ist der Pau- 
lista-Kaffee über ein solches Schicksal erhaben, weil 
er 800 Meter über jenem und über dem Aleero liegt. 

Wochenschau. 

Ein Herr Dr. Fi'iedmann in Berlin glaubt ein 
sicheres Mittel gegen die Tuberkulose entdeckt zu 
haben. Er hielt der Medizinischen Gesellschaft über 
diese Entdeckung einen Vortrag. 

Ein deutsches Geschwader untei" dem Befehl lie-s 
Admirais Trommler wird sich nach dem Mittellän- 
tlisChen Meer begeben. 

Dei' König Victor Emanuel von Italien hat an 
Kaiser Wilhelm für die Aufnahme des Minist ei-s Mar- 
chese di San Giuliano telegraphisch seinen Dank 
laus'gesprochen. Mit dem Eesultate des italienischen 
Ministerbesuches ist man auf beiden Seiten sehr Un- 
frieden. 

Die au.i Tripolis kommenden Kachrichten stim- 
men alle daJün überein, daß die Araber nicht daran 
denken, den Guerillakrieg fortzusetzen. Der Gtjuver- 
neiu", General Eagni, empfängt jeden Tag Arabei-- 
slieiks, die ihm ihre Unterwerfung erklären und ihre 
Waffen ausliefern. Die von den Arabern nach der 
Wüste verechleppten Italiener stellen sich allmäh- 
lich in Tripohs ein. Nach ihren Aussagen haben sie 
von Seiten der Feinde eine relativ gute Behandlung, 
erfahren. Die Nachrichten von der ausgesuchten 
Grausamkeit der Araber, die man während des Krie- 
ges irnmer wieder aufgetischt bekam, waren also 
meistens wohl nur Erfindungen- 

Auf der Station Bezons', achtzehn Kilonieter 
von Versailles, wm'de ein Ueberlall ausgeführt, de)' 
an die Heldentaten der Bonjofschen Bande "erinnert. 
Eine Gruppe von maskierten Männern überfiel die 
dortige Postagentiu-, töteten den Mann der Agentin 
und raubten ulreihnndert Franken. Die gleich avi- 
sierte Pohzei nahm verscliiedene verdächtige In- 
dividuen fest, aber die meisten mußten sie wieder 
freilassen, weil sie ihre Unschuld beweisen konn- 
ten. Die Bevölkerung, die die Schreckenstaten der 
Bonot, (garnier und Carrouy noch nicht vergessen 
hat, ist seh)' aufge)'egt, denn sie befüi-chtet, daß 
der Ueberfall auf die Postagentni- in Bezems nicht 
der letzte bleiben wird. 

Bei der Einführung des neuen Loixl Maypr von 
Lond )n hat der englische Premie)-, HeiT Herbert 
.\squiiii eine bemo'kenswerte politische Eede ge- 
halten. Er führte aus: Die Heere der Balkanver- 
bündeten besetzen Mazedonien und Saloniki U)id je- 
den Augenbhck ist zu erwarten, daß sie in Konstan- 
tinopel ein)na]*schieren. In diesem Moment freut es 
den Minister, sagen zu können, daß die Beziehun- 
gen Englands zu den anderen Mächten die denkbai- 
besten sind. Die Mächte haben ,eh)'lich versucht, 
den Balkankrieg zu verhinder)), aber das ist ihnen 
nicht gelungen. Jetzt stehen die Staatsmänner einer 
vollendeten Tatsache gegenüber und )nüssen sich 
darauf gefaßt machen, daß die Karte des europäi- 
schen Ostens Aenderungen «'leidet. Es ist nicht an- 
zunehn)en, daß irgendjemand geneigt ist, abzustrei- 
ten, daß ciie Balkanve)'bündeten ent.schieden_e Eesul- 
tate erlangt haben. England ist bei der Aufteilung der 
Türkei absolut nicht direkt interessiert. Es gibt abei- 
andere Mächie, für die infolge ihrer gejographischen, 
wirtschaftlichen und völkischen Beziehungen zu dem 
Kriegsschauplatz ein solches Interesse besteht, und 
für diese ist es unmöglieh. sich der Einmischung zu 



enthalten: sie müssen bei der Teilung mitsprechen. 1 zum Teil von Krupp. Die Infanteriegewehre 'inrl 
Die schwierigen Fragen, die unbedingt entstehen ' aus Oesterreich bezogen und die der Kavallerie a 
müssen, wi.l der Premier nicht erwähnen, aber er Ungarn. Unter den bulgajischen Artilleristen ist kein 
glaubt, daß der gute AVille, Konflikte zu verhüten, einziger Analphabet; in der Infanterie hat man da» 
vorhanden ist. England Avird die Angelegenheit nach nicht durchführen können, . aber auch von di«irei' 
einem möglichst weiten Gesichtspunkt behandeln. | Waffe sind nur 8 Proz. des Lesens unkundig. AVic 
Sümtliche Eegierungen sind ilirer Verantwortung man sieht, haben die Franzosen weder die Aus- 
wohl bewußt und dieses Bewußtsein wird sie auch ; bildung allein vermittelt noch die Waffen allein 
wohl nicht verlassen. i geliefert und sie haben demzufolge auch niclit das 

Herr Herbert Asquith hat unserer Ansicht nach I llecht, sich selbst das Lob zu singen. \Ver in dem 
den richtigen Ausdruck gefunden. Die Gegensätze! Kriege bisher gesiegt hat, isl nicht die russts"cÄu,' 
bestehen und zwar zwischen Oesterreich-Ungarn und T>iktik. nicht die italienische Bildung und nicht die 
Rußland, aber sie sind nicht derart, daß sie bei französische Instruktion, siondem wohl der gesunde 
einigem guten Willen nicht ausgeglichen werden kön- j Bulgar, der sich alles, was erbsi den anderen Heeren 
nen. Beide Länder haben auf dem Balkan nur Inte- j Gutes fand, sich zu Nutze gemacht hat. Auf dem Fel- 
ressen, aber keine Rechte, sodaß sie sich wohl ver-: de stehen nicht allein Türken und die Balkanverbün- 
stänüigen können und dieses umsomehr, als der Man- deten einander gegenüber, sondern auch wiihl die alte 
gel an Nachgiebigkeit- eine Katastrophe nach sich und die neue Zeit und diese schreitet über die erste 
ziehen muß, deren Folgen für beide Teile überhaupt hinweg. 
nicht zu bereclinen sind. I Aus den neuesten Nachrichten gewinnt man den 

Die Einnahme Salonikis durch die Griechen wird Eindruck, daß die Gefahr eines europäischen Hon- 
bestätigt. Jetzt sind die Griechen nach den Darda- fliktes abgewendet ist. Es heißt wohl n ^^nh, daß Ruß- 
nellen abmarschiert; ihre Absicht ist, sich den Bai- land in Polen eine große Armee zusammc.; iehe, iaber 
garen anzuschließen, was übrigens auch die Serben es dürfte sich hierbei um eine bloße Sena. imsma- 
beatsichtigen. Der Zusammenstoß der drei Heere che handeln, denn aus Wien liegt kein einziges Te- 
wird jedenfalls deshalb beschleunigt, weil die Tür- legramm vor, das sich mit dieser Alarmnachricht 
ken Verstärkungen erhalten haben. — Vor Ivonstan- befaßt, und die österreichische Quelle wäre doch 
tinopel sir.d verschiedene K.i;gssc if^e versrmmslt, wohl die erste, die, wenn es sich wirklich um eine 
italieniscl si)alnisclie, holländische, französische Mobilisierung handelte, die AVeit auf dieselbe auf- 
etc. Diese werden die in Konstantiniopel aufhaltenden merksam machen würde. Auch Oesterreich-Ungarn 
Fremden aufnehmen, bevor das unvermeid iclie Elom- mobilisiert nicht. Die Meldung, daß die Dtmaumo- 
bardemênt beginnt, das an Schrecknissen wohl alles narchie in Bosnien Truppen konzentriere, wird de- 
in diesem Kriege Erlebte übertreffen wird. mentiert und die Kabler halten sie auch nicht mehr 

Die französischen Blätter schreiben bekanntlich aufrecht. Nur England rüstet, aber in dieser Tat- 
ciie bulgariiclien Siege der fianz. Instruktion zu una Sache wird keine Gefahr für die anderen Mächte 
dabei vergessen sie, daß die höhirsn 'oulgarischen erblickt, denn man weiß, daß England aucli ohne 
Offiziere ihre Ausbildung weniger den Franzosen die Absicht, sich in einem europäischen Konflikt 
als; den Italienern und den Russen verdanken. Diese einzumischen, bereit sein muß, um einer eventuellen 
Tatsache kannten wir aus dem Werke des russi- Erhebung der indischen Mohammedaner mit Erfolg 
sehen Hauptmannes Alexander AVinter „Die gerü- begegnen zu können. Die Spannung zwischen Oes- 
steten A^ölker Europas", das wir als eine zuvei'- teiTeich-Ungarn und Serbien ist nicht so gefähr- 
lässige Quelle anführen konnten, weil damals, als lieh wie man anfangs dachte. Der österr.-ungar; 
es erschien — 1895 — , noch kein Grund vorlag, Gesandte in Belgrad hat mit dem serbischen Minis- 
sich zu prahlen, den Bulgaren die militärische Bil- ster des Aeußern eine Konferenz gehabt und man 
dung vermittelt zu haben. Heute finden wir unsere glaubt, daß eine A'erständigung betreffend des Ha- 
AVinter entlehnte Behauptung von der zuverlässig- fens am Adriatischen Meere, den Serbien haben 
sten Seite bestätigt. Der bulgarische Gesandte in will, bereits angebahnt sei. Gleichzeitig erfährt man 
Paris hat einem Journalisten ein Interview ge- auch, daß Deutschland und Italien daliinwi.ken, daß 
währt, in dem er sich über die Militärverhiiltnisse betreffend dieses Hafens zwischen OesteiTeich-Un- 
seines Landes ausgesprochen hat. Der Grund zu der garn und Serbien ein definitiver A'ertrag zustande 
bulgarischen Armee wurde im Kriegsjahre 1877/78 komme. — Der Präsident des bulgarischen Paria- 
gelegt. Bulgarische Freiwilhge gese llen sich zuder nicni.s, Herr Danoff, befindet sich in AVien und hat 
Armee des russischen Generals Gurko und schlugen bereits mit dem Minister des Aeußern über die 
sich mit diesem gegen die Türken. Nach dem Frie- schwebenden Fragen konferiert. Er wird auch die 
densschluß blieben einige russische Offiziere in anderen Hauptstädte besuchen und mit den Mini- 
Bulgarien und organisierten den Kriegsdienst. Schlon stern der Großmächte verhandeln. Bulgarien hat 
nach einigen Jahren war Bulgai-ien im Stande, Ser., demnach keine Heimlichkeiten und das wird jeden-, 
bien zu schlagen, nachher zog aber der Geist der falls dazu beitragen, eine Verständigung der Mächte 
Undisziplin in das bulgarische Heer, die Offiziere herbeizufüliren. 
begannen, sich in die Politik zu mischen, und die Die Einnahme von Adrianöpel bestätigt sich nicht 
Armee wäre desorganisiert worden, wenn Fürst AVas als definitiver Sieg der Bulgaren von der Dailv 
Ferdinand mit der Hilfe des jetzigen Oberbefehl- Mail gemeldet wurde, ist nichts als ein Teilerfolg, 
habers, General ^ Sawoff, dem plolitischen Treiben denn an dem betreffenden Tage haben die Bulgaren, 
nicht energisch ein Ende gemacht hätte. Die Linien- einen türTvischen Ausfall zurückgeschlagen. Nach-« 
Offiziere sind mit geringer Ausnahme in der Kriegs- her haben die Türken • noch einen Ausfall gemacht, 
schule zu Sofia ausgebildet; die Stabsiofriziere stam- aber wieder mit negativem Erfolg. Sie verteidio-en 
men aber zum geringsten Teil aus dieser Schule — sich tapfer, das muß man den Türken lassen und 
die meisten von ihnen haben in Italien oder in Ruß- Adrianopel wird ein zweites Plewna. A'^i eil eicht fällt 
land ihre Ausbildung genossen und liauptsächlich im die Stadt erst am 20., denn damit wäre eine Drei- 
letzteren Lande gedien'. Die bulgari.c-he Fcldarlille- zahl erreicht. Am 20. April 1829 wurde Adrianopel 
ne, 54 Batterien zu 4 Geschützen, stammt aus den durch den russischen Feldmarschall Diebitsch-Sa- 
Fabnken Schneider-Creuzot, die Reservear i lerieist baltansky eingenommen und am 20. Januar 1878 
ein ä.teres Krupp'sches Fabrikat, die Gebirgsartil- wurde sie durch den Großfürsten Nikblaus Nikola- 
lerie stammt zumi Teil von Schneider-Creuáot und jewitsch besetzt. 



Notizen. 

S'äo Paiilo- 

Einwanderung. Der Inspektor des staat- 
liclien Einwanderungsdienstes in Santos, Herr Dr. 
Oscar Löfgren, hat an die Agenten der verschiede- 
nen italienischen Dampfergesellschaften folgendes 
Zirkular geschickt: „Da diese Aufsichtsbehörde sich 
dafür sehr interessiert, die Ausladung und Ablie- 
ferung der Bagage der hier landenden Einwanderer 
&Ö weit als möglich zu regeln, und hauptsächlich 
die Bagage derei', die sich unter die Protektion die- 
ser Inspektorie begeben, erlaube ich rei:, Sic auf den 
Buchstaben K des Dekrets No. 1458 vom 10. April 
1907, betreffend die Quantität, Zahl,_ Mai'ken oder 
Zeichen der Bagagem olumen einer, jeden Einwan- 
derers' aufmerksam zu machen, die alle in einer all- 
gemeinen Liste enthalten sein müssen, die der Ka- 
pitän bei dem Anlegen dei Dampfers diesem! Amte 
auszuliefern hat. Diese Bestimmung wird sehr häu- 
fig von dem Kapitän oder Kommissär außer acht 
gelassen und das geschieht hauptsächlich deshalb, 
weil auf den Bagagen ulumen jede Marke fehlt. Da- 
durch wird aber die Sonderung der den sich nach 
der Hospedaria de São Paulo wendenden Einwan- 
derern gehörigen Bagage außeiordentlich er- 
schwert und verschuldet, daß viele Volumen in Ver- 
lust geraten oder in einem anderen Hafen ausgela- 
den werden, obwohl sie für Santos bestimmt sind. 

Dieser Mißstand stört die Arbeiten dieser Auf- 
sichtsbehörde ungemein und dasselbe ist auch not- 
wendigerweise mit den Arbeiten der Agenten dei 
Fall, die von den Maßregeln, die ich vorzuschlager. 
wünsche, nur profitieren kann, da ciiselben ge-ign^t 
ei'scheinen, die beständgien Keklamatione,, weg^n 
verlorener Bagage zu vermindern oder sie ganz zu 
beseitigen. Deshalb bitte ich Sie, daß die, Bagagt 
der Passagiere III. Klasse, die nach Santos kom- 
men, von der Bagage der Passagiere I. und II. 
Klasse getrennt" werde und mit einer Marke bezeich- 
net werde, die folgende Angaben enthält: a) de^ Na- 
men des Ursprungshafens, b") Santos (in gut sicht- 
bar'en Buchstaben), c") die Zahl. 

Nach der Durchffflu'ung dieser Maßi'egel unr 
vorausgesetzt, daß die Einwanderer ein Duplika. 
der gedachten Marken bei sich führen, wird es den' 
Kommissär sehr leicht fallen, die von jetzt ab ver- 
langten Listen auszufüllen, ebenso wird es sehr l ieh 
sein, die Bagage der nach dem Inneni abgehender 
Einwanderer zu sondern und es wird verhütet wer 
den, daß die für Santos bestimmten Volumen ai. 
Bord bleiben. 

Ich habe noch hinz^uzufügen, daß die eben an 
geführten Maßregeln von einigen Dampfsrgesell 
Schäften auf die von Europa kommende Eagage mi 
gutem Kesliltate angewandt werden, soJaß es nur 
noch angebracht ist, sie auch auf die Bagage au; 
Buenos Aires und Montevideo auszudehnen. 

Da es sich hier aber um die subventionierten Ein- 
wanderer handelt, die in großer Zahl kommen, s; 
ist das selbstverständlich, daß diese Maßnaamei 
nicht leicht durchgeführi; werden können, und des- 
halb erscheint es notwendig, daß çia Bagage separa 
verstaut wii'd, sodaß diese Aufsichtbehörde sie in 
hiesigen Hafen nicht erst zu sondern braucht. 

Die Eeldamationen wegen i^i Verlust geratenei 
Bagagestüicke gehören nicht zu den Seltenheiten un'. 
diese werden in der Eeg'^el an den Einwandei'Upgsin- 
spektor gerichtet. Die Schuld liegt <iber, Avie wi 
das schon längst wußten und wie das Zirkulai 
wieder von neuem bestätigt, nicht an dem staatlich :i 
Dienst, sondern an den ita^ienisclien Dampfergeseil 
st'haften, tUe in dieser Sache die notwendige Ord- 

nung vermissen lasse^i. Nachdem die Agenturen elb&t 
neuerdings auf diesen Mißstahd aüfmerlcsam ge- 
macht worden sind, und da es scnließUch ja auch 
im Interesse der Gesellschaften liegt, hier AVandel 
y.u bchaffen, so ist zu erwarten, daß die Wiake des 
Inspektors des Einwanderungsdienstes Beachtung 
finden werden. • 

Paraná-Sta. Cathari'na. Man hat den An- 
schein, daß der leicige Grenzstreit zwisch n Paraná 
und Sta. Catharina zu einer Spaltung" der ßegkrungs- 
partei des letztgenannten S.aa'es lülu'sn wird. Ein 
Teil der führenden Politiker will den Strei fall, tvio 
seinerzeit das „Jornal do Oommercio" vorgeschla- 
gen, einem Schiedsgericht unt:rbrd en, ein anderer 
Teil ist wieder der Ansicht, daß S a. Catharina, nach- 
dem das Oberste Bundestril^unal m seinen Gunsten 
entschieden, keine Konzessionen machen dür.e. Zu 
dem ersten Teil gehört Hr. Lauro Müller, zu dem an- 
deren der gegenwärtige Staatsgouverneur, Coronel 
Vidal Ilamös, und der Bundessenator Hr. Felippe 
Schmidt. Der Gouverneur sei so verstimm'!", daß er 
die Eegierung niederlegtn wol e und Senator Schmidt 
sei entschlossen, auf seinen Sitz in dem obersten 
Vertretungshaus zu verlieh en. Der Bundespräsident 
ist auf der Seite der Schiedsgerich sfreunde und 
der allgegenwärage politische Oberbonze Pinheiro 
Machado ebenfalls. Demnach kann ja kein Zweifel 
mehr darüber bestehen, welche Partei Oberhand be- 
ialten wird — Sta. Ca harina soll verraten werden. 
Die Siege vor dem höchsten Gericht des Landes 
haben ihm nichts genutz', denn die BuncJesregia- 
rung hat sich zu schwach erwiesen, dem lichter- 
.ichen Spruch Gehorsam zu erzwingen Und cie fort- 
währenden Reibereien haben einen so'guten Cathaii- 
nenser wie Herrn Lauro Müller so verdiossen, daß 
er um des lieben Friedens willen zu einem Wgnig 
i'uhnireichen Pakt bereit ist. 

Bahn von Rio Feio. Gestern fand die kon- 
stituierende Generalversammlung dieser Gesellschaft 
statt, unter dem "'/^orsitze von Dr. Joaquim Álvaro 
Pereira Leite. Das anfängliche Kapital "ist 4000 Ccn- 
X)S. Die Linie von Jacutinga über die Flüsse Feio 
and Tibiriçá nach Salto Carlos Botelho wird 300 
Kilometer lang, mit 1 Meter Spurweite. Die von 
1er Kammer von Baurü verliehene Konzession gibt 
;in Privileg auf eine Zone von 20 Kilometern auf 
30 Jahre. 

In der Maternidade São Paulo befanden sich 
mi 1. Oktober 41 Frauen, 78 traten im Laufe des- 
.lonats Oktober ein, eine starb und 79 wurden ent- 
assen, so daß der Monat November mit 36 begann., 
!js erfolgten 61 Geburten, 13 Operationen, 80 Kon- 
julten und verabreicht wurden 102 Mittel. An Ge- 
schenken gingen ein: 100 Mürels von einem Unge- 
lannten, 30 Milreis von Dr. Joaquim Teixeira de 

■Jamargo, 20 Milreis von Maria Teixeira, je 10 Mil- 
eis von Eosina Frontini, Apparecida Ribeii'o und 

Alatilda Lina. 
Todesfall. In Thun, Schweiz, ist Frau Asterla 

Tavares Bastos de Vasconcellos, Gattin des Ai'tille- 
■ieobersten Olinto de Mesquita Vasconcellos und 
Tochter des Bundesrichtei-s Tavares Bastos, ge- 
storben. , „ , 

In der Bibliothek der Polytechnischen Schu- 
le wurden im Oktober 687 Bücher verlangt; davon 
)38 in französischer, 73 in portugiesischer, 69 in 
mgiischer, 4 in italienischer und 3 in deutscher 
jprache. Ueber Mathematik waren 366, über Astro- 
.lomie 29 etc. 

Der Grundstein zur neuen Kathedrale 
5oll am 25. Januar, an Pauli Bekeluiing, gelegt wer- 
ten. Die Meldung, der Neubau soll nach der Praça 
João Mendes verlegt werden, wird als unbegrün- 
det bezeichnet, obwohl die Idee jedenfalls richtig 
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wäre. Jetzt liat man mit besonderem Mecliuniöüuis 
die 4 Glocken aus dem Tunii der alten Kathedrale 
heruntergenommen. Sie stammen aus dem Jahro 1836 
und M'iegen von 1000 bis 4000 Kilo. 

A1 a r m g e r ü c h t e. In der Bundesliauptstadt zii'- 
. kulieren selion wieder alarmierende (Terüclite. Dti 

wir jetzt im November sind, sfj gehört '«elblstverständ- 
lich eine Flottenerhebung zum Tagesgespräch. Der 
Chef des Generalstabes der Marine. Admirai Lin« 
Cavalcante, soll eineu anbnymen Brief erhalten ha- 
ben, der einen \^erschwörun8"splan aufdecke und 
zwar sollen die Schiffe „Sfto Paulo" und ,,Tamöyo" 
sich an der Revolte beteiligen. Diese Gerüchte wer- 
den von kiompelenter Seite dementiert, aber am Sonn- 
tag abend ist ehi Attentat verübt worden, der gewis- 
se Befürchtungen berechtigt erscheinen läßt. Kurz; 
vor Mitternacht wurde auf das Schlafzinmier des 
Admirais Gavião Pereira Pint/j ein Schuß abgege- 
ben. Die Kugel ging dui-ch das Fenster und bohrt« 
sicli über dem Bette des Offiziers in die Wand. Das 
läßt verechiednes denken. 

D e r 6. A c k e r b au k o n g r e ß soll am lö. ds, 
in Piracicaba eröffnet werden. Die Organisations- 
kommission hat dazu den Ackerbauminist^r Dr. Pe- 
dro Toledo eingeladen. 

Die Einwanderung erreichte bis zum 11. ds. 
89.207 Köpfe. Gestern war hiej' auch wieder eine 
.Ibteiking Japaner zu .sehen. Alles kleine, gedrun- 
gene Gestalten, aber beweglich unnt in ihren Ge- 
sicJitszügen ebenfalls lebhafter Geist zu sehen. Je- 
denfalls sehen sie beweglicher als die europäische 
Landbevölkerung aus; ob .sie abei' für den Landbau 
taugen, ist wieder eine andere Frage, die luich den 
bisherigen Erfiihrungen kaum zu bejahen ist. 

D i e AV i 11 e r u n g hat infolge des letzten Ee- 
gens wieder einen Umschlag erhalten. Von den 32 
Gi-ad M'axinnun 'in voriger ÀVoche sind wir ^gestern 
i)is auf 19,5 gesunken, bei 1G,6 Minimum. Auch im 
Innern hielt sich die Maxinialtemperatur meistens 
nahe bei 21. Grad. 

Assistência Policial. Der dritte Delegado, 
luiter dessen Leitung der ix)lizeiliohe Ililfedienst 
steht, Herr Dr. Arthur Rudge Ramos, hat über die 
Hilfeleiátiuigen im Monat Oktober eine Statistik aus- 
gearbeitet, a,ns der liervorgeht, daß die Autoambu- 
lanz, über deren markerscihütterndes Geheul man 
sich so oft ärgert, doch nicht umsonst ihre Sire- 
nen heulen läßt. Im Monat Oktober Avurde in nicht 

, weniger als 561 Fällen Hilfe geleistet. Von den Hilfe- 
bedürftigen waren 430 männlichen und 13] weibli- 
olien Geschlechts; 377 über und 184 unter 21 Jah- 

■ ren; 469 Weiße, 39 Dunkle, 50 ScJnvarze und 3 
Gelbe; verheiratet 215, ledig 314 und verwitwet 32. 
Em Laufe des Monats ei'eigneten sicli 260 Unglücks- 
fälle. Davon waren bei der Arbeit 101, beim Sturz 
vom Trittbrett der Bonds 14, infolge Explosion 1, 
auf der Eisenbahn 3, in der Ti^unkenheit 28, mit 
Schußwaffen 12, Verbrennungen 5, Stürze 41, Hunde- 
bisse 7, verschiedene Ursachen 25, Ueberfahren mit 
Automobil 15, mit AVagen 5, mit Bond 3. Ange- 
griffenen mußte in 145 Fällen Hilfe geleistet wer- 
den. Die Verletzungen rülu'ten her 11 von sclmei- 
dender Waffe, 7 von SchußAvaffe, 107 von stump- 
fem Instrument und 20 von Sticliwaffe. Selbstmord- 
versuche wurden 21 ausgeführt. Außerdem leistete 
die Assistência nocli Hilfe zu Hause 557 Pei'sonen 
iukI 55 aul der Straße Erkrankten. Der am meisten 
in Anspruch genommene Arzt war Herr Dr. Raul 
de Frias Sá Pinto, der in 165 Fällen Hilfe leisten 
mußte. 

V0r gäng e in Ceará. In Ceará geht alles wie- 
der drunter und drüber. Nachdem' Pinheiro Machado 
wieder den Versuch gemächt, mit der Bundeshilfe 
.seinen in Ceará Avie den Tod gelmßten Günstling 

Antonio Accioly wieder zur Macht zu bringen, sind 
dort alle Leidenschaften entfesselt und die Tago de« 
Schreckens -sind wieder zurückgekehrt. Alle Häu- 
ser und Etablissements, die der weitverzweigten Fa- 
milie Accioly gehören, werden von dem Pöbel an- 
gegriffen und in Bi'and gesteckt. Zuerst wurde das 
AVohnliaus des alten Accioly selbst eingeäschert. Wie 
der Gouverneur Franeo Rabello an den Bundespi'ä- 
denten telegraphierte, hat der er^st kiu-zlich von Rio 
de Janeiro nach Fortaleza zurückgekehrte gestürzte 
Olygarch sein'Haus von Capangas bewacllen lassen 
unaTTiese sollen aui rias *\'olk geschossen haben. Das 
sei das Zeichen zum Angriff gewesen. Islachher sind 
noch folg'ende Gebäude abgebrannt worden: In der 
Vorstadt Matadouro eine Antonio Accioly gehörige 
Textilfabrik und die Wohnung des Staatsdeputier- 
ten Benjamin .Vccioly; in der Vai'stadt Jacai-écaiiga 
die \A'olinhäusei' yon Thomas Accioly, Guilherme 
da Rocha, Jiosé Accioly und Graccho Cardoso mid 
in der Rua 24 de Maio ein VntiDnio Accioly gehöi'iges 
Wohnhaus. Die in Fortaleza anwesenden Acciolys 
und Gracco Cju'djso sind in das Maiinearsenal ge- 
flüchtet; Coronel João P>rigido hat sich in die Ka- 
serne des Bundesmiiitärs begeben. — Fortaleza be-- 
findet sich also wieder einmal im Kriegszustand und 
das Ende des Aufruhrs ist überhaupt nicht mehr ab- 
zuseilen, denii der Erfolg der Paráenser hat allen de- 
nen, die gegen die Olygarchien kämpfen den Rück- 
grat gestüj'kt und sie w(n-den sieli nicht so leicht 
ins liockskorn jagen lassen. 

Beinahe verbrannt. Ein eilriger Hermist in 
Rio de Janeii»j, nanums Rangel bestellte vor einiger 
Zeit in Europa zwanzigtausend Hermes-Bilder jn 
Oeldruck. Die wollte er hier an den Mann bringen 
und Minit außer der Piupaganda- für den allverehr- 
ten Landeschef auch ein gutes Geschäft maciien. 
Selbstverständlich zählte er mit der zollfreien Ein- 
fuhr, deiui es war ja gar nicht zu denken, daß der 
Finanzminister imstande sein könnte, ein solches Ge- 
such, daß die Befreiung der Präsidentenbüder von 
dem Zolle betraf, abschlägig zu bescheiden. Und 
doch geschah das unglaubhche. Rangel bat, er führ- 
te alles in Feld, was ein gaiter Patriot in einem siol- 
chen Falle eben ins Feld führen kann, aher Herr 
Cliico Salles blieb hart und sagte ein sib entschie- 
denes nein, daß auch Rangel alle Lust\^Ai weiteren 
Bitten und der Patriotisnms verging. Er ließ die 
Bilder auf dem Zollamt ilüegen, denn Patriot zu 
sein, und Zoll zahlen, das wtu- für seinen Begriff des 
Guten zuviel. Das Zollamt wartete und als die Frist 
abgelaufen wai-, A\in-den die Bildei- mit anderen von 
dem Eigentümer verlassenen Dingen meistbietend 
verkauft — d. h. sie sollten verkauft werden, aber 
das konnte nicht gesehehenj denn am Auktiionstage 
erschien kein einziger Mensch im Zollmagazin, der 
die Lust gehabt hätte, füi- das Konterfrei des Lan- 
deschefs die zur Deckmig des Zollbetrages reichen- 
de Summe auszugeben. Jetzt blieb der .Vlfandega 
nichts anderes übrig, als den Marschall Hermes da 
Fonseca ZAvanzigtausend mal in Effigie zu verbren- 
nen. Der Ofen Avurde eingeheizt und schon S(jllten die 
schönen Oeldrucke den Flammen übergeben wer- 
den, als Rangel wieder auf dem Plan erschien und 
das Zollamt bat, die Bilder, die ja jetzt ganz wert- 
los seien,' ihm kostenlos auszuliefern. Der Zollin- 
sl^ektor überlegte die Sache und schließlich gab er 
dem Verlangen Rangels nach. So hat dei' glühende 
Patriot djoch seine Bilder ohne Zoll importiert. Ob 
er aber damit ein Geschäft machen wird, das ist 
bei der Populantät des abkljntei'feiten'Hemi ziem- 
lich fraglich. 

Die Bun d e s e i n n ahm e n haben in den ersti'n 
10 Monaten 324.291:169$ ergeben, oder 32.000 Con- 
tos mehr als in selber Zeit des Vorjalu-es. 



Das Munizipalbudg'et von São Paulo Dr 
1913'ist erlassen und es berechnet die ordentlichen 
Ausgaben mit 6.129 :'49 die außerordentlichen Aus- 
gaben mit 199:666$. Die ordentlichen Ausgaben dek- 
ken sich auf den Vintem gerechnet mit den ordent- 
lichen Einnahmen, während die außerordentlichen 
Einnalimen auf 567:473$ berechnet sind, somit ein 
Saldo von 368 Contos in Aussicht gestellt ist. Die 
Steuer von 5 Contos auf die Spielhä-^ser i^t fiTen ge- 
lassen; Pensionshäuser, die nach 10 Uhr abends noch 
ausschenken, bezahlen 2 Contos und 20 Prozent. Un- 
ter den ordentlichen Einnahmen sind d'e Haupt^^o- 
sten; 2.344:524§ Gewerbesteuer, 687:330$ Schlaclit- 
hauseinnahmen, 528:533§ Sanitätstaxe, 420:483S 
Zuschlagt., 420:C58S Verkehrst., 323:969$ Märk- 
teabgaben, 312:77r$ Wagensteuer, 203:704$ Hnu- 
siersteuer, 106:446$ Publikationssteuer, 121-:5^9$ 
Beerdigungs- und Friedhofabgaben. Bis größten Aus- 
gaben der Stadtvenvaltung sind: 1300 Contos öf- 
fentliche Reinigung, Bauarbeiten 1078 Contos 
Schuldservice 10'5 Conto«!, Beamtengehälter u^d Ar 
beitslöhne ll-^ö Contos; S'a^.tthester 70 Co"^tos, Gle 
halt desi Präfekten 2t Contos, Gärten und Parks 15? 
Contos, Pensionen 79 Contos etc. 

Steuerrückforderung. Der 1. S'^aatsanwalt 
Dr. Luiz Artlim' Vai'ella erkläi*t den Bundesrichter 
als nicht kompetent in dem Proz.el5 zu urteilen, den 
die Finnen Bai'bosa u. Co., Neumann, Qepp u. Co., 
Nossaok u. Co. gegen den Staat anheben behufs 
Rückzahlung von 2"3.000 Fi'anken, die der Sia-''t 
TOn 1908 bis Juni 1909 als Uebertaxe auf den Mi- 
na-s-Kaffee erhoben hat. 

Propagandaschrifte n. Die Publikat'"ons- u 
Bibrothek-Sektion des Ackerbausekretar'ates h'-t in^ 
Oktober 2''.023 Publikationsexenipl^re versah"ckt 
davon 12.337 im Staate São Paulo, 2750 nach an- 
deren Staaten und 11.936 nacli dem Auslande. Seit 
Januar sind 246.600 Exemplare verteilt worden. 

Samenverteilung. Am 4. bis 6. ds. hat das 
Ackerbausekretariat wieder in 577 Sendungen 
956.000 Gramm verschiedener Samenarten verteilt. 
Da die Naclifrage sehr groß' ist, muß ein Teil der 
Gesuche auf die nächste Pflanzzeit verschoben wer- 
den. 

iS i e kom m e n i n d i e a 1 e r i e. Wenn sich Leu- 
te aus der Plebs gegen Eigentum oder Person ver- 
gangen haben und von der Polizei envischt wer- 
den, so kommen s'e mit ihi-er photogr-a-oh'schen Vi 
sage in die Polizeigalerie. Jetzt ist es hier auch in 
den Ordnungsparteien Mode geworden, ihrs Leute 
in die Galerie zu versetzen. Wenn einer e'n^n hö- 
heren Pos'^en beklei''ete und dabei s ir.en Nä-chst'-n 
auch zu hübschen Gehältern verhalf, so wird er in 
Oel gemalt, in Itreide gezeichnet od«r in photo- 
graphißcher Vererrößerung abgenommen und in die 
Galerie der verdienten Männer des Vatrrlandes g'^- 
setzt. Fi'eitas Valle und einige seiner G-enossen im 
Staatskongreß haben eine Refonn der Staa'^sbiblio- 
thek veranlaßt, wobei die zahlreichen Beaaiiten s^hr 
gut weggekommen sind. Deshalb werden morgen 
Abend deren Bilder in feierlicher Weise in der Gale- 
rie entiiüllt werden. 

Fazendas-Versicherung existiert hier 
eigentlich noch gar nicht. Je''zt ist von einigen 
HeiTen, Dr. Antonio Prado, Ed. Wysard. Numi de 
Oliveira^ Lrií Alves de Almeida e*^«. die Pea aufge- 
griffen worden, mit 1000 Contos Kapi al eine Conip. 
Agricola de Seguros zu gi-ünden, um die Landbe- 
sitzungen gegen Feuer-, Hagel-, Frost- und Ueber- 
sc'hwemmungsschäden zu versichera. 

Ein neues Canudos. Die bsängstig'enc'en Ge- 
rächte, die gestern und vorgestena über die Str-e't- 
toacht des Oonone's Pyn-ho zirkulierten, h-'.ben s'ch: 
glücklicherweise nicht bewahrheitet. Allem An-] 

schein nach haben die Bundestinippen Irany noch 
nicht erreicht, und erwarten zuerst Verstärkung, 
um den VoiTnarsch in das gefähriche Baiid.tange- 
biet zu unternehmen. Hier ist zu bemerken, daß 
der im Pubikum gebräuchliche Ausdruck ,,Umge- 
gend von Irany' 'nicht zulässig ist, denn Irany iöt 
keine Ortschaft, sondem ein etwá zwanzig oder so- 
gar noch mehr Quadratleguas umfassendes äuß-erst 
gebirgiges und unwegsames Geliet. 

Eine vielsagende Kachricht kommt aus der Rio- 
grandenser Stadt Santa Maria da Bocca do Monte: 
,,Da die Regierung General Pirmino de Paula die 
Autorisatiion ertei t hat, zur Bekämpfung des Monge 
José i\Iaria Freiwillige Batailli^ne zu organisieren, 
verlassen viele Familien die Serra-Region und be- 
geben sich nach Santa Maria oder nach den S:;ä-dtQn 
der Grenze." Aus dieser Nach icht kann man ent- 
nehmen, wie die Freiwilligen Bataillone organisiert 
werden — „und folgst du nicht willig, ao brauch' 
ich Gewalt I" Jedenfalls benutzt der berüchtigte 
Haudegen der Revolutionsze t die sich darbietende 
Gelegenheit dazu, die Elemente, deren Anwesenh'-it 
bei der nächsten Wahl ihm unbequem sein kann, 
als ,,Freiwillige' 'in die Uniform zu stecken und sie 
über den Rio Pelotas nach Irany zu expedieren, wo 
sie der Rlograndens.r Ma:hthabe.partei nicht mehi- 
gefährlich werden können. 

Die sterb ichen Ueberreste des am 21. Oktober in 
Irany gefallenen Coronéis João Gualberío wurden 
am 7. in Curltyba unter Betei igung der ganzen Be- 
völkerung zm- letzten Ruhe bestattet. Die deu'sehen 
V^ereine schlössen sich dem Trauerzuge mit ihren 
schwarz umflorten Fahnen an. Dasselbe taten auch 
lie italienischen, die polnischen und die syrischen 
Vereine. Eine solche Beerdigung hat Curityba noch 
nie gesehen. D:s sechs e Artilhrie Re'^im nt erwies 
dem Gefallenen die mil tärischen Ehren. Die Trauer- 
rede am offenen Grabe hielt der Ackerbausekretär, 
HeiT Dr. Niepce da Silva. — Die Munizinalität hat 
das Boulevard 2 de JunhO in Avenida João Gual- 
berto umgetauft. 

Eine Anleihe von 5000 Contos in Deben- 
tureS zu 100$ mit 8 -Proz. Verzinsung laonciert hier 
die Banco União de S. Paulo. Als Garantie gibt 
sie ihre Fabrica do Votorantim, deren Wert auf 
14.000 Contos geschätzt wird. 

Eine brasilianisch-schwei zer Kredit- 
bank. Dem Ackerbauminister hat Dr. Abion Mi- 
lanez, Kommi'^sär der E pansão Eeonomicx e rro~»a- 
ganda in der Schweiz, mitgete It, er habe bedeutende 
Kapitalisten für den Plan gewonnen, eine Kred't- 
bank zu gründen* die speziell der Ei-weiterung der 
brasilianisch-schwei zer Handelsbciehurgcn dien en 
soll. Das schweizer Kapital hat sich ^euLc'i zu zwei 
Bankunternehmen in Argentinien auig'iscliwungen'; 
nun kann es ähnliches auch wohl in Brasilien wa- 
gen, wo auch noch viel zu holen ist. Früher krank-" 
ten die schweizer Finanzleute an der B-eschränkt- 
heit ihres Gesichtskreises; in neuerer Zeit hat eich 
das gebessert und alhnälilich wagen sie sich auch 
mit ihren Barmitteln in die Welt hinaus. 

Die Irren Versorgung ist in unserem Staate 
noch eine recht mangelhafte. Für diese Aermsten 
hat man noch lange nicht genügende Vevsorgungs- 
plätze, baut dafür mit Riesensummen alle mögli- 
chen Luxuspaläste. Nur in den G-efängnissen Von 
Campinas allein schmachten gegenwä:tig 19 Gei- 
steskranke, bis in der Irrenkolonie Juquery Platz 
wird. Man kann leicht begreifen, daß der Aufent- 
halt in den elenden Kerkerzellen voll Schmutz imd 
erdrückender Temperatju- diese Leute noch vullei.ds 
um den Verstand gebracht werden. 

Der Luther abend, den die deutsch-evange- 
lische Gemeinde am Abend des 10. November im 



Saale dei' Gesellschaft ,,Gormania" veranstalten 
will, soll nicht, wie raeist "derartige Veranstaltun- 
gen, ein Kaasenfest sein. Den ^'■eranstaltern liegt 
vielmehr daran, das Leben des großen deutschen 
V'olksmaniies wieder in lebendige Erinnerung zu 
bringen. Und da die Anschauung das beste Nüttel' 
dazu ist, hat man sich eine Reihe künstlerisch aus- 
gefillirter farbiger Lichtbilder aus Deutschland koiu- 
men lassen. Musikalische Solovoi'träge und Dekla- 
mationen sollen Rahmen und Erläuterung dazu her- 
jfeben, und auch das gedruckte "Wort Avird zum Ver- 
sifändnis dei' Bilder beitragen. Da es vor allem 
wenn auch gewiß nicht nur   die deutsche .Iii- 
K'end ist, dei' man so das Bild Lutliers nahe Ijrin- 
gen möchte, so hat der Vorstand davon abg-eselien, 
von Kindein in Begleitung ErAvach-seiier ehi Ein- 
li'ittsgeld zu erheben. Zur Deckung der Unkosten 
zaJilen Erwachsene 2 .Milreis. N'orverkauf von Kar- 
ten findet nicht statt. Wii- venveisen im übrigen 
auf die Annonce. D. E. iCi. 

. H af e n V erk eh r von Santos. Während des 
.Monats Oktober sind 160 Schiffe eingefahren, davon 
ã-t brasilianische und lOG fremde. Damit sind 
Mann Be.satzung angekommen, ferner 11.604 Pas- 
sagiere und zwar 1099 der 1., 513 der 2. und 9992 
der ;5. Klasse; oder 814 Brasilianei' und 10.790 Freui- 
(le, 7761 männlichen und 384:-i weiblichen Geschlech- 
tes. .Vbgefahren sind 4190 i^assagiere, davon 890 
der 1., 206 der 2. und 3094 der íí. Klasse ; 647 'Bra- 
■siüaner und 3543 Fremde, 2967 des männlichen und 
1223 des weiblichen Ge.sclileclits, außerdem 27.1.i6 
in Transit. 

A u 10mo b il is ui US. Die Zahl der Automobile 
hat in São Paulo 1000 überschritten. Am 30. bekam 
daí zuletzt in den Verkehr gestellte Auto bereits die 
Ximimer 1004, und wenn die Maschinen, die noch 
luiterwegs sind oder sich schon im Zollaujte A'on 
Santos befuiden, alle einta'effen, dann wird São 
Paulo bis Ende des Jahres 1200 Selbstfahrer aufwei- 
sen Ivönncn. Rechnen wir, was nicht zu hoclige- 
griffen ist,' für jedes Automobil durchsclinittlich 
10:000$000, so haben wir das Resultat, daß in São 
Paulo mehr alä 10.000 Contos in Automobilen ange- 
legt sind. Die 1052 Chauffeure, die sich* am 30. in 
SteHung befanden, werden durch&'chnittlich nicht un- 
ter 200í;í000 monatlich verdienen und feo ergibt sich 
für den Jahresumsatz dia respektable Summe von 
mehr al?» 2500 Contos. Wie schnell der Automobi- 
lisinus sich hier entwickelt hat, ersieht man am 
besten daraus, daß a.m Ende des vorigen Jahres 
nur ca. 400 Autos in São Paulo waren. Zuzüglich 
der Wagen, die sich noch auf der See oder in Santos 
belinden, haben wir die dreifache Zahl und die an- 
lialtende Tendenz läßt daraid" schließen, daß die 
Kauflust auch noch weiter bestehen und São Paulo 
Ende 1913, wenn auch nicht nochmals' die dreifache, 
so doch die doppelte Anzahl von Automobilen be- 
sitzen wird. 

Während die Zahl dei' Automobile sich verdop- 
pelt hat, ist die Zahl der von Pferden gezogenen Wa- 
gen im Laufe des Jahres die gleiche geblieben. São 
I'aulo besitzt gegenwärtig 196 Straßenwagen, 166 
Tilburys und 215 Mietswagen, die nur dann auf der 
Straße erscheinen, wenn sie bestellt sind. Zusaunnen 
sind es also nur 577 Wagen, die dem Publikum zu 
Diensten stehen — die Zahl der Mietsautomobilß 
beträgt bereits 436 und können diese natürlich 
schon jetzt mehr Menschen befördern als die anderen 
Vehikel, von welchen, wie gesagt, 166 einsitzige 
Tilbmys sind. Das Pferd ist alsi> schon von dem 
Motorwagen besiegt und itj den nächsten Monate" 
wird die Zahl der Wagen vielleicht schon zu sin- 
ken beginnen, denn die Fuhnverkbeaitzer werden 
kaum noch geneigt sein, ausz^irangierende Wagen 

durch neue zu ersetzen. Die Automobile befördern 
da^ Publikum schneller und billiger und hierin winl 
sich, wenn die einzelnen .\utomobilg:esellschaft6n in- 
infolge der iuuner stärkeren Konkurrenz mit den 
Stunden- und Distanzpreisen lieruntergeh&n werde", 
noch eine Wandlung zu üiigunste" der A\'agenbe- 
s'itzer vollziehen. Die Wagen werden nTit 'Her Zeit 
als Verkelu'smittel des Publikums vielleicht ganz 
verschwinden und nur Pferdeliebliaber werden sich 
nocii Privatkutsfchen halten. 

Nach der Kutsche wird der Lastwagen und nach 
dem Pferde die Mula an die Reihe konmien. Die Zahl 
der Lastautomobile ist gegenwärtig noch nicht groß, 
aber sie spielen doch schon eine große Rolle und 
nehmen vielen Lastfuhrmännern die Arbeit weg. Die 
Konkurrenz wird dui'ch das Hinzukommen neuei' 
.Automobile sicli noch verschäfen und man bi'aucht 
nicht lange danach nachzudenken; wer in diesem 
ungleichen Kampfe zwischen Benzinmotor und Esel 
unterliegen muß. So vollzieht sicii hier in São Paulo 
schnell und sicher eine Wandlung, die darauf hinaus- 
geht, einem der besten Disner des Menschen, dem 
Pferde und auch dem braven Ijangohi- seine Stel- 
lung zu nehmen. 

U e b e r d e n S t a n d d e r K a f f e e v a 1 u r i s a 11 - 
0 n s - A n 1 e ih e verlangte in dei' Bundeskaminei' 
Martini Francisco Infonnationen. Daraufhin hat der 
paulistaner Finanzsekretär an seinen Kollegen in 
Rio folgende .Angaben geschickt: Die Valorisations- 
anleihe von 15 Millionen Pfund Sterling ist auf 
5.447.000 Pfund Sterling i'eduziert. Davon wurden 
bis jetzt bezahlt an Kapitalamoriisation 9.552.920 
Pfund Sterling gleich 152.846:720-'?, für Zinsen . . . 
2.168.939—5- 11 gleich 33.838:556-^, oder im gan- 
zen 186.685:276S760.'- 

Witterung. In den letzten Tagen hat die Wit- 
tei'ung den sommerlichen Charakter angenommen. 
Seit einigen Tagen erreicht am Tage die Hitze über 
30 Grad und hält sich auch nachts um 20 Grad her- 
um; die kurzen Gewitterregen bringen keine Küh- 
lung. So hatten wir am 4. ds. liöchste Temperatu- 
ren in Ribeirão Preto und Igarapava mit 34 Grad, 
in Piracicaba 3.3,4, Tatuhy 33,8, Taubaté 33,6, in 
Avaré 32,8, Agudos 32,6. Bragança und Itararé 32. 
São Paulo 31, Campinas 30,6. Ais Minimaltemiie- 
raturen hatten zu verzeichnen Igarapava 21,7, San- 
tos 21,2, Ribeirão Preto 21,6 und die geringsten São 
Carlos 16, Bragança 18, São Paulo 18,4. Campinas 
19,8, Santos 21,2. 

Der Schiffsverkehr in Santos erreichte 
an einlaufenden Schiffen im Oktober 160 Schiffe 
mit 392.958 Tonnen. Davon waren 154 Dampfer und 
6 Segler. Von den Flaggen waren billigt: 54 bra- 
silianische mit 30.597 Tonnen, 41 englische mit 
156.436 Tonnen, 19 italienische mit 66.995 Tonnen, 
16 deutsche mit 45.799 T., 12 französische mit 34.802 
T., 6 österreichische mit 20.116 T., 4 holländisQhe 
mit 17.678 T., 3 spanische mit 10.634 T. Ausgefah- 
ren sind 164 Schiffe mit 413.267 Tonnen. Der Pas- 
sageverkelu' hat 11.604 ankommende und 4190 ab- 
reisende Personen sowie 27.156 in Transit. 

Unser Schlangeninstitut — Instituto So- 
roterapico — in Butantan hatte Ende Oktober 275 
Schlangen. In der letzten Woche waren 266 vor- 
handen, dazu kamen 94 und 45 starben. Mit dem 
Gift wurden 14 Tiere inokuliert. An Serum exi- 
stierten 351 Tu1k)s. Von ziililreichen Leuten im In- 
nern wurden Schlangen zugeschickt; diesen sandte 
das Institut auch 16 Schlingen und 31 Karten zum 
Fang zu. Von allen Seiten her belvömmt das Institut 
Meldungen von wii-k.samer Anwendung seines Se- 
rums. 

Das portugiesische Spital in de)' Uua 
Brigadeiro Tobias hatte zu Beginn Oktober 41 Kran- 



ke, -lõ tiaten iia I.aufe des Monats ein, ò4 traten 
aus, õ starben und 27 befanden sich am 1. NoA-ein- 
ber dort. Man gab nacli auswärts 255 Konsuiten und 
241 Rezepte. Im Sjjital wurden 30 Operationen ge- 
macht und 521 Heilmittel verabfolgt, 8 Anwendun- 
gen von X-Strahlen, 1-3 EinspritzAuigeu von „GOO'*, 
7 AVasSei'mann-Reaktionen. 

Wie ein argentinischer P r o 1 e s s oi' i n 
Ö w i n e m ü n d e spioniert! Anfangs Oktober 
wurde dem „Berliner Tageblatt" folgende allor- 
neueste Spionage aus Osternothafen bei Swinemüiide 
mitgeteilt, an der \^ir unser besonderes Amüseiiieni. 
haben^ weil sie gerade iinserem alten Freund Gschei- 
del, diesem begeisterten deutschen Partioten. wie 
esi nur wenige am La Plata gab, passieren uuißte. 
Man s'chrieb dem ,,B. T." „Der verdächtige Land- 
schaftsmaler. Als dort am Sonntag ein Maler be- 
schäftigt war, einige Landschaftsmotive aufzuneh- 
men, wurde er plötzlich von drei Soldaten unter 
Führung eines Gefreiten für verhaftet erklärt und 
zur Wache li'ansportiert. wo er einem ^'erllör un- 
1 erzogen wurde, Avährend drei Soldaten mit gelade- 
nem Orbwehr liinter ihm standen. Der als mutmaß- 
licher Spion ^'erIlaftete gab sich als Landschafts- und 
i'orträtiimler Martin Gsclieidel aus dem nahen Mis- 
ui'oy aus. Als man ihn nach verschiedenen Kreuz- 
imd QuerlVagen auch nacli seinem Aufenthalt i» 
den letzten Jahren fragte, erklärte Gscheidel, daß 
er eine Reihe von Jahren als deutscher Maler in 
Buenos' Aires gelebt habe.* Mit diesem Geständnis 
seines Aufenthaltes im Ausland setzte sich Gschei- 
del aber erst recht in den Verdacht der Spionage, 
und er mußte den ganzen SoniitagHachtaittag aiif 
der Festung zubringen, zumal er keine Legitima- 
tionspapiere bei sich hatte. Es wurde nach dem 
Gemeinderat in Misdroy telephoniert ~ dort war 
geschlossen, veischiedene Bekannte des Malers, 
der auf dem Freundschaftsberg in Misdroy zwei 
Häuser besitzt, wurden antelephoniert — sie wa- 
ren bei dem schönen '\^'etter nicht im Hause anwe- 
send. Endlich- am Abend konnte der Verhaftete von 
zwei bekarnten Herren legitimiert und, nachdem 
seine Materialien mit Beschlag belegt worden waren, 
aus der Haft entlassen werden. Martin Gscheidel 
ist ein in der Berliner Künstlerwelt bekannter Ma- 
ler, der auf vielen Kunstausstellungen mit Bildern 
vertreten war, und der in Argentinien zum Professor 
ernannt wurde." — Das' also ist dem braven deut- 
schen Patrioten Gscheidel, der am La Plata immer 
von seinem sc'iiönen freien Deutschland sprach una 
kein Kriegervereinsfest versäumte, geschehen! 
Wäre er eben nicht dieser gute Patriot, so wüi'de 
er jetzt auf diesen Fall hin seine Landhäuser Und 
sein Schloß verkaufen und auf Nimmerwiedersehen 
nach Buenosi Aires zurückzudampfen. Aber Spio- 
nage ist nun mal die moderne europäisciie \'ölker- 
krankheit. 

In der Santa Casa de Miseri cordia be- 
fanden sich am 1. Oktober 852 Kranke, im Laufe des 
Monats traten ei,n 1048, gingen weg 97G, stai-beii 
90 und verblieben für den November 834. Es wurden 
230 Operationen vorgenommen. Rezepte woirden für 
das Spital 14.499, nach außerhalb 6148 ausgestellt, 
im Lazanxsspital 474, Invalidenasyl 461 und im Fin- 
delhaus 320. 

llannibal ante portas! Seit einigen Tagen 
zirkuliert hier das Gerücht, die'"Beulenpest sei be- 
reits in der Stadt São Paulo eingezogen. Denn letz- 
ten Fall dieser Seuche hatte man hier am 8. De- 
zember 1911 in der Rua Gazometro 23. Jetzt ist die- 
ser unheimliche Gast allerdings wieder auf dem 
Wege nach São Paulo. Bekanntlich kamen in Men- 
des verschiedene solche Fälle vor, so daß man eine 
Anzahl Kranker nach dem Ab8onderungss])ital nach 

Rio schaffte. Nun ist die Seuche aber schon \yieder 
in unserem Staate eingebrochen. In Taubate sind 
von Dr. Theodoro Bayma am 29. Oktober zwei Beu- 
lenpestfälle konstatiert worden. Diese Kranken be- 
finden sich unter der Aufsicht des Sanitätsins])ek- 
tor.s Dr. Cunha Vasconcellos. Wiis an dem Gerüch- 
te über F'älle in São Paulo waln- ist, daa-i^ber spricht 
sich die Sanitätsdirektion nur reserviert aius. Je- 
denfalls ist die Sache sehr ernst. Denn gerade jetzt 
könnte eine Pest in São Paulo j^roße Verheerungen 
anrichtcii, denn im heutigen Zustande gehört São 
Paulo zu den schmutzig.sten Städten. Infolge 
der massenhaften Bauten leben wir in einer Staub- 
SvoLke und die Reinigung der Straßen wird in einer 
sti-äflichen Weise vernachlässigt. Es wäre dringend 
nötig, daß die Sanitätsbehörde unserer Stadtverwál-' 
tung auf die Bude rückte und dem Heii'n Duprat 
einmal die Wahrheit begreiflich machte, daß Rein- 
lichkeit einer Stadt viel nötiger ist und viel besser 
ansteht als Luxus. Unsere Stadt gleicht einer rei- 
chen Dame, die im langen Seidenkleide daherstol- 
ziert, aus dem aber das schmutzige Hemd überall 
hervorguckt. 

I n das H a n d e 1 s r e g i s t e I- wurden im Okto- 
ber 56 Kontrakte^ õ Aenderungen, 23 Kontraktlö- 
sungen, 28 Dokumente von Aktiengesellschaften, 2 
Prokurationen und 2 Autorisiftionen eingetragen, so- 
wie 60 Finnen und 26 Marken. Das Kapital der ai'- 
chivieiten Kontrakte belief sich auf 2.897: Õ69S. Da- 
runter finden wir: Siegl u. Schlodtmann, hier und' 
in Curityba mit 300 Contosi; Kaufmann u. Comp.. 
30 Contos; L. Taube, de Toffoli u. Co., CO Contos: 
Adolpho Eisendecher u. Co., 35 Contos; P. Manso 
u. A. V. Walker, 18 Cont.; AVenneslieimer u. Schlaff- 
ke. 21 Contos; Gattegno u. Jacobsen, 21 Contos etc. 

Aus Europa zurückgekehrt sind dieser 
Tage mit dem Dampfer „Frisia" Herr Rudolf Tropp- 
mair, Eigentümer der ^,beutschen Zeitung", ferner 
mit der „Aragon" Herr William Si>eers, Superinten- 
dent der São Paulo Railway, und der Bundesiienatoi* 
Dr. Alfredo Ellis mit demselben Dampfer. 

Arbeiter w o h n h ä u s e r. Ohne viel Reklame zu 
machen, hat die ,,Companhia Nacional de Juta'' ein 
großes Werk in Angriff geitómmen und Avird os in 
kurzer Zeit zu Ende geführt haben. Sie hat in dem 
richtigen Bewußtsein, daß eine gut behandelte Ar- 
beiterschaft eine bessere Mitarbeiterin des Arbeits- 
geberõ' ist als eine unzufredene, den Entschluß ge- 
faßt, Arbeiterwohnungen zu hauen uncl die beiden 
Villas Operarias ,,Villa Oriente" und „Villa Barão 
de Ladario" werden bald fertig sein. Diese Arfceiter- 
villen Averden sämtlichen Angestellten und Arbei- 
tern der großen Industriegesellschaft Wohnung ge- 
ben können. — Sie sind in vier Größen- Für Häus- 
chen mit vier Zimmern werden die .Arbeiter 45$000 
monatlich Miete zahlen, mit fünf Zimmern ßOSOOO. 
mit sieben Zimmern 10õ$000 und niit acht Zimmern 
120S000 Die letzteren sind für die Meister und Kon- 
terineister bestimmt. Die Häuschen sind alle sehr 
schön und imter Berücksichtigung der hygienischen 
Vorächriften gebaut; sie haben alle Wasserleitung 
und elektrisches Licht und auch für Badegelegen- 
heit ist in den Arbeitervilleii liinreichend gesorgt. 
Die Arbeiterfamilien die ein Häuschen yon vier oder 
fünf Zimmern bewohnen, sind in den Stand gesetzt, 
einen oder zwei Kostgänger zn halten, denn bei 
der ,,Companhia Nacional de Juta" arbeiten ja auch 
viele ledige Leute, sodaß die Familien selbst nur 
noch 30S000 für Jliete zahlen werden. AA'elche Er- 
leichterung das füi' die Arbeiterschaft bedeutet, ist 
leicht zu berechnen und <lie Gesellschaft, die zu 
einem solchen Werke die Initiative ergi*iff, verdient 
alle Anerkennung. Die Heuser sind noch nicht ganz 



fertk- und schon habtúi die Spekulaaiten entdeckt, 
daß liier "svleder ein Groscheäft zu machen sei. Der 
Getiellschaft sind Angebote gemacht ^v■tJrdea, die hö- 
her sind als die festgesetzten ^lieten, «ie hat aber 
natiü'Iich diese glatt abgewiesen, denn ihre Absicht 
war es ja. nicht, Spekulanten zu verdienen zu geben, 
»ondei'n ilu-en eigenen Arbeitern billige und gute 
Wohniuigén zu eralellen. 

Das Eeisinel der ,,'Cf>mpa.nhia Nacirm^il fie Juta" 
verdiente nachgeahmt zu Ávei\Ieii. Die anderen Fa- 
briken sollten für ihre Arbeiter ähnliche Häuschen 
C)iiuen und die Geschäftshäuser, tlie ein großes Tieer 
von Angestellten und jV.rbeitern haben, Siollten das- 
selbe tun., Es handelt sich hier nicht um èni mn 
phüantropisches "Werk, denn das in solchen Häus- 
chen angelegte Kapital verzinst sieh ganz gut, wenn 
es auch nicht soviel abwirft, wie das Geld der Cbr- 
tiçosbesitzer, die nachweislich mehr als 80% vtr- 
verdienen. 

Die Teuerung der Lebenshaltung in São Paulfc 
ist zu bekämpfen; die Sache muß nur richtig an- 
gefaßt w^erden, und wenn das geschehen ist, dann 
miiß die Stadt mit noch schnelleren Schritten auf 
der Bahn des Fortschritts vtaraneilen. 

Leutnant Mauricio de La.cerda und die 
Landkon Zession çn. Inder Mittwochssitzung 
der Bundeskammer hielt der Jugendliche Abgeord- 
nete Leutnant Mauricio de I^acerda seine längst an- 
gekündigte Rede über die skandalösen Landkonzes- 
sionen. Da das ,,Di{U'io do Con^'esso" noch nicht 
erschienen ist, so "kennen wir die Eede nioch jiichi 
im "Wortlaut, aber nach den Aeußerungen des ge- 
naimten HeiTn in dem von uns gestern besproche- 
nen Intei-view gestatten -vTir uns die Vermutung, 
daß er den Gegenstand nicht mit der erwünschter 
Sachliclikeit und Ruhe behandelt haben wird. Die 
kurze Inhaltsangabe der Rede läßt auch darauf 
schließen, daß Herr Mauricio mehr durch seine Ver- 
ve als durch seine Gründe zu wirken suchte und 
das ist bei dem feiu-igen jungen Redner, der den Zu- 
hörer liinreißen will, anstatt ihm zu Überzeugen, 
auch selu- erklärlich. Es wäre jedenfalls zu wün- 
schen gewesen, Avenn nicht der mit wenig Sach- 
kenntnissen belastete Leutnant, sondern einer un- 
serer besten AVii-tschaftspolitiker die giloße Rede ge- 
halten hätte, z. B. Hen* Calogeras, Hen- Cartos "Ma- 
xtmiliano rnJer ein anderei', der, bevor er die Tri- 
l-Rine besteigt, sich zu informieren pflegt, damit es 
ihm nicht unterläuft, daß er einen di'eizehnjährtger 
Jungen als Obersten des nordamerikanischeti Hee- 
res hinstellt. — Schon die Ankündigung der Re 
de des Herrn Mauricio de Lacerda hat manchen wie 
der veranlaßt, das Gespenst der deutschen GefaJii 
an die "Wand zu malen und ist Avieder von der catha- 
linenser Munizipalität die Rede, die ihre Aktenstük- 
H.e angeblich in deutscher Sprache abfaßt. Gleich- 
zeitig wird auch wieder darauf Angewiesen, daß es 
in Santa Catharina mehr Deuts-clie als Brasilianei 
gebe. Das eine ist elienso falscii, wie das andere 
Die deutschen Aktenstücke existieren nur in der er 
hitzteji Phantasie imserei- Jakobiner und an da^ 
Ueberwiegen des deutschen Elements in Sta Catha- 
rina kami nm" der glauben, der diesen Südstaat nui 
auf der Karte oder nur im Traume gesehen und nie- 
mals eine Statistik angeschaut hat. In Sta Catharine 
gibt es nii?ht nm' mehr Luso-Brasilianer, sonderr 
auch melir Italiener als DeutscAsprecnende, und wa,' 
die Gefährlüchketi "des deutschen Elements aiibe' 
langt, so erinnern Avir uns nicht, gehört zu haben 
daiß es- an Vorgängren à la Irany beteiligt gewesen 
wäre. — Nach der genauen Lektüre der Rede Mau- 
ricio de Lacerdas werden wir vielleicht auf *den Ge- 
genstand noch zm*iickkionmren müssen. 

D i e a 11 e V e r g u e i r 0 - S t r a ß e, an welcher der 
deutsche Ingenieur Rath seine Verdienste hat, wird 
auf der Strecke São Paulo und Alto da Seira repa- 
riert, damit sie für "Wagen und Automobile benutz- 
bar ist. 

Keßlers Toten marsch. Der Komische 
Opern-Kapellmeister Leo Keßler ist jetzt, wir 
vernehmen, in Curityba an der Arbeit, einen von 
ihm komponierten Totenmai-sch einzuüben, der bei 
der Beerdigung von Coronel João Gualberto von 
der Jägennusik gesinelt werden soll. Vielleicht wird 
dieser so hochpatriotisch getaufte Marech „Sobre 
a morte de um heroe" beim nächsten Sideria-Kon- 
zert ins Menu genommen. 

E m p f e h 1 e n o w e r t e Klavierschulen. "Wir 
verweisen unsere Ijeser auf die Anzeige ôer Buch- 
hendlung desJ Herni Heinrich fjrobel betreffend 
empfehlensweiTe Klavierschulen. 

Ein Beileidstelegramm schickte unsci' na- 
tionale Senat an die Kolleg-en in "Wasliington zum 
Tode des Vizepräsidenten James Shennan. 

Der Holländische Lloyd wi d, ivich einem 
Berliner Telegramm, eine neue Dampferlinie nach 
Pernambuco, Bahia, Rio de Janeh'o und Santos er- 
öffnen und zwar noch vor Ablauf dieses Jahres. 

Streik für Lohnerhöhung haben die Arbeiter an 
der Bahn „Thereza Christina'" eröffnet. 

Ein neues Attentat auf das steuerzahlende 
Volk hatten die Herren „Volksvertreter" in der na- 
tionalen Kammer wieder geplant. Obwohl die Zoll- 
einnahmen dieses Jahr schon enonn gestiegen s'ndr 
sollte für nächstes Jahr eine neue Belastung kom- 
men. In sämtlichen Häfen sollte der Imjwrt mit 
einer neuen Taxe von 2 Prozent Gold Ix-lastet wer- 
den. Im letzten Moment ist es der paulistaner Ab- 
ordnung gelungen, diese Mehrbelastimg wenigstens 
zu verschieben, indem sie den Antrag, die Vorlagr 
an die Kommission zur näheren Pmfung zurückzu- 
schicken, mit 68 gegen 58 Stimmen durchbrachte. 

Für die neue Käthe d rale sind bis jetzt . . . 
1.719:4388 gesammelt. Neulich haben gezeichnet: 
Oondessa de Alvares Penteado und Com. Antonio Au- 
giii&to de Almeida Cardia je 50 Contos, Rodrigo Mon- 
teiro de Banos und Ignacio Penteado je 20 Contos, 
Dr. José B. da Rocha Conceição, Comp. Puglisi und 
Amelia Brasilia Leitão Munlioz je 10 Contos, Teo- 
donio Lara Campos, Cluistiano Pellegrino Vianna 
und Dr. Alvaro Guimarães je 5 Contos. 

Die Lage in Ceará .scheint sich wieder zu 
venvin'en. Bekanntlich wurde dieser Nordstaat ge- 
^en den Willen des' Oberkommandierenden, Generals 
Pinheiro Machado, von Ocronel Franco Itabel'o „be- 
■reit". Der Chef der kons. rep. Partei und mit ihm 
Hermes da Fonseca versuchten die Olygai'chie der 
Icciolys; die seit fast zwei Jahrzehnten den S'aat 
ils ihren Privatbesitz behandelte, zu halten, diese 
Politik wm'de aber zu gefährlich und die IleiTen 
standen davon ab. Jetzt geht der Kampf gegen Co- 
X)nel Franco Babello aber von neuem 100 und dazu 
aat man sich wieder einmal des Habeas Corpus 
)edient, obwohl die Bundesregierung einmal doku- 
mentarisch festgestellt hat, daß das Habeas Corpus 
vuf politische Fälle keine Anwendung finden düi'fe. 
i^m 8. soll der ceraráenser Staatskongreß izaisam- 
mentreten und haben die Oppositionisten, die dtn 
Anweisungen T'inheiro ]\Iachados geliorehen, sich 
mter der Vorgab^' von Franco Rabello in der Aus- 
ibung ihrci Mandats behindert zu sein, an das 
Oberste BundcstribunaJ mit einem Hal>eas Corpus 
jewandt und dieses ist ihnen auch gewahrt wor- 
len, worauf die Bundesregierung sich wieder beeilt 
iaat, dem Bundesrichter von Fortaleza, zur Durch- 
.'ülu'ung des Befehls Soldaten zur Verfügung zu stel- 
len. Frajico Rabello vez-sichert nun "wohl. daß ec 
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ilím garnicht einfalle, die Oppositionsdeputierten 
in der Ausübung ihi-ei' Heciite zu beliindern, diese 
P'rklärung dürfte ihm aber wenig nützen, deu^ der 
Bundesrichter seiner Staatáhauptstadt ist gegen ihn 
und dieser hat, Avic gesagt, die Bundessoldateii zur 
Verfügung. Die Dejuitierten der Opposition ^Verden 
nach beriiJiniten ]\Iustern unter der Behaup'uiig, be- 
Uroht zu sein, den Schutz der BumlessoM r.cn iii 
Altspruch nehmen und 'der Richtei- v. ird das tuu, 
was ihm Pinheiro Machado befohlen. l as l:eilcu!?t 
eine Provokation der cerai-áenser iSiaa sreii i-un^' 
und die Frage is t sehr am Platze, ob es denn jetzt, 
\vo im Süden ein Feuerchen brennt und in Pai'a es 
auch noch unter der Asche gliunnt. angebracht ist. 
in Ceará einen neuen "Brand anzufachen. 

S ch w u r g e r i c Ii t. Sobald die Sommerhitze sich 
einstellt, streiken die GeschAvorenen. Aus diesem 
Grunde ist es dem Gerichtspräsidenten noch nicht 
gelungen, die ivoven)bersitzung zu eröffnen. Die 
GeschAvorenen zahlen lieber die hohe Geldstrafe und 
bleiben zu Hause oder bei ihi'er Arbeit. Man kann 
CS' den Hei'ren, die trotz der Geldstrafe sich ein« 
Flürgerpfliclit entziehen, dieses auch nicht allzusehr 
übel nehmen, denn esi ist absolut kein Vergnügen, 
von elf Uhr vormittag'S' bis spät abends in dem heis- 
sen Saale zu sitzen und die langen Reden a^zuliore,^. 
- Nach langer Zeit nimn)t wieder Herr Dr. 

Adalberto Garcia den Stuhl des' Staatsanwaltes 
ein und dürfte daher, da er unsti'eitig der beste 
öffentliche Ankläger von São Paulo ist, die Sitzungs- 
periode etwas interessanter werden und die Herren 
Angeklagten nicht so leicht davonkommen wie bei 
dem jugendlichen zweiten Staatsanwalt, Herrn Dr. 
Mario Piresi, der leider nicht die hierzulande nun 
einmal unentbehrliche Beredsamkeit in hinreichen- 
dem Maße besitzt. 

B e V Ö1 k e r u n g s b e w e g u n g. Vorige Woche 
starben in São Paulo 19(3 Personen, davon 7 an Pok- 
ken, 47 an Magenki'ankheiten, 6 dmxrh gewaltsaanen 
Tod, 15 an Tuberkulose etc. Es waren 107 männ- 
lichen und 89 weiblichen Geschlechtes, 155 Brasi- 
lianer und 41 Fremde, 91 unter 2 Jaliren. Gleich- 
zeitig wxu-den 277 Kinder geboren, 32 Elien ge- 
schlossen und 1897 Peraonen geimijft. Die Zahl der 
Totgebiuten Avai' 22. 

Einwanderung. Bis Ende Oktober sind in 
Santos 28.623 Stück Einwanderergepäck eingetroffen 
gegen 19.585 Stück in gleicliei' Zeit des^ Vorjahres. 
Im Oktober trafen mit 23 Dampfern 3913 Stück ein. 

Gegen die Kaffeefrachten, welche die So- 
mcabana Railway erhebt, habén die Fazendeü'os von 
Piracicaba einen Protes.t an den Ackerbausekretäi- 
gescliickt; da-s Schriftstück ging an die Verkehrs- 
direktion ziu- Begutachtung. 

Das Rote Kreuz hatte bekanntlich bei seiner 
neulichen Gründung in São Paulo begeisterte Auf- 
nalune gefimden, eine ganz große Reihe erstklas- 
siger Damen unserer hohen Gesellschaft erechien 
dabei und sogar für eine Expedition nach Neu-Ganu- 
dos; hatten sich verschiedene Damen angemeldet. 
Aber wir haben noch nicht vernommen, was der 
Kriegäminister auf diese Offerte geantwortet hat und 
ob die Expedition bereit ist. Nun lesen wir aber 
einen enei'gischen .Ippell dei' Gnlnderin Dra. Ma- 
ria Renotte, die offenbar eine i>einlichc Enttäuschung 
erlebt, da jetzt zur neulichen Statutenberatung nur 
zwei Damen erschienen, die provisorische \'ürsitzen- 
de und Dra. Renotte selber. Sie irieint in ihrem Pro- 
teste, die Damen von São Paulo, dem Athen Brasi- 
liens, werden sich doch nicht blamieren Avollen, auf 
die Hottentoten herabzusinken, denn alle zivilisier- 
ten Völker hätten die Vereinigung des Roten Kreu- 
zes. nur die Wilden und die Hottentotten nidit. 

1 Deutsches Krankenhaus in Porto 
Alegre. Telegraphischen Nachrichten zufolge hat 
'die Sammlung für ein deutsches Krankenhaus in 

I Porto Alegre einen ungeahnten Erfolg. Die Fii-ma 
Bromberg & Co, zeichnete 2():000S00ü, Edmundo 

' Drelier & Co. 10:00ü?00ü, die União de Ferro.s 
, G ;00()f'()00, John Day. Bremberg & Co. 5;00ÜS000, 
i Theo Möller & Co. 4;000.?000. Die Zeichnungen von 
zwei Contosfoder einem Lonto sind noch nicht ver- 

. öffentlicht; im Ganzen sind schon 86:000-?000 übei'- 
[ schritten worden und dürfte vielleicht noch bis Ende 
des Jahres die erforderliche Sunnne beisammen sein, 
um mit dem Bau beginnen zu Tvönuen. "Wie in Porto 
Alegre das ja nun einmal üblich, hat auch der Kran- 
kenhausplan eine heftige Opposition gefunden u„d 
dieses Mal sind es die Klerikalen, die das philan- 
tropische "Werk hintertreiben wollen. Sie haben in 
einem deutschsprachlichen Blatte einen Aufruf er- 
lassen, in dem die Unterstützung des Krankenhaus- 
bauesi aus dem einfachen Grande, weil die Kran- 
kenpflege evangelischen Diakonissinnen anvertraut 
wird, geradezu als einen Veirat an der Religion 
hinstellen. Es uuiß auch solche Käuze geben, sagt 
Mephisto. 

Zum 15. November, dem Geburtstag der bra- 
silianischen Republik, werden bereits Vorbereitun- 
gen getroffen. Hier findet zu diesem Anlaß Avieder 
eine Militärparade im Prado da Moocii statt, an der 
2400 Mann Staatstrappen teilnehmen werden und 
ZAvar das erste Bataillon mit einer ^ritrailleusenabtei- 
lung, eine Kavallerieabteilung, dtis zweite und das 
vierte Bataillon, eine Kompagnie der Zivilgarde vuid 
die .^nibidanz der Staatstruppen. Heute beginnen 
in dei' Mooca die Vorübungen, denen der J\istiz- 
seki'etär, Dr. Sampaio Vidal, beiAA'ohnen Avird. Am 
10. ds. wird mit der Verteilung der Einladungen 
begonnen. 

In der Ack e r bauschu 1 c in Pi ra c icaba 
findet heute die Schlußfeierlichkeit stritt, bei wel- 
cher 26 Schüler ihre Studien als .iVgronomen zum 
Abschluß bringen, aa'ozu sich auch unser Acker- 
bausekretär, Dr. Paulo .de Moraes, einfinden wird. 
Von Rio ist" gestern der Leader der Regieningspar- 
tei, Dr. Fonseca Hermes, liier angekommen und wii-d 
heute über Limeira nach Piracicaba falu'en, da doli 
auch ein Sohn von ihm die Studien beendigt. Der in 
São Paulo soviel kritisierte Leader Avimle am Bahn- 
hof von Dr. Valois de Castro, Dr. R. Miranda, Dr. 
Angelo Pinheiro Machado empfangen imd nach der 
"Wohnung von Dr. Miranda begleitet, wo er viele 
Besuche erhielt. Die Festlichkeiten in Piracicaba 
haben gestern schon begonnen, aa-oku der Ackci'bau- 
sekretär eintraf und AA-obei Dj-, Carlos Botelho im 
Theater Santo Estevam einen interessanten Vor- 
trag über das Tliema „Em redoi- da lavoura cafeira" 
hielt. Die Familien der Schüler sind in gi-oßer Zahl 
zui' Feier eingeti-offen. Im Progi'amm des heutigen 
Festes findet sich auch die Pflanzung von Bäwmen. 
— Die Ackerljauschule in Piracicaba Avird einer 
gründlichen Refom unterzogen Averden, avozu das 
Projekt bereits fertiggestellt ist. 

Für Kaffee propaganda Avünscdit die P'inna 
Fernandez y Prado, die eine Kaffeerösterei in Spa- 
nien hat, eine Beihilfe von 50.000 Fi'anken, um bei 
der internationalen Ausstellung in Barcelona eincii 
Pavillon aufzustellen. 

Ueber den Katho 1 izi6mu.s in Bi-as:i 1 ien 
hat ein Reiwrter der „Imprensa'" jüngst den Erzbi- 
ächof Kardinal Arcoverde von Rio de Janeii'o in- 
tervieAA't und v-on dieser ku'chlichen Autoiität Er- 
klärangen erhalten, die man festlegen soll. Auf die 
Frage, Avie der Katholizisaiius in Brasilien sich enl- 
wickle, meinte dw Kardinal, seit der Entdeckung 
Brasiliens habe der KatholizLsmus hier immer Fort- 
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schi'itte gemaclit und gutes Ercli'eicli gefunden. Dio 
brasilianische Kultiu" sei in ihrem moralisclien und 
geistigen "Wesen eine köstliche Frucht der Lehren 
der katholischen Kirche. Ihr und ihrem Einflüsse 
verdanken wii*, ohne in Umschweifungeii zu reden, 
allefe. Die Freiheit, die sie in unserem Lande genießt, 
ist die Garantie für eine gute Zukunft nach jeder 
Hinsicht. 

Auf die Frage, wie der Papst über Brasilien denke, 
er\Yjdei'te der Kardinal; Schon vor einem Jahre zeig- 
te der Papst seine Vorliebe für Brasilien. Die ganze 
Vermehrung der Diözesen, auf 40 Bistümer, mit 
nahezu 50 Bischöfen, das konnte bei dem Hl. Vater 
nicht ohne Eindruck bleiben. So haben wir beobach- 
tet, daß die Kirche in Brasilien eich inuner mehr 
befestigt, in ihrem Leben und in ihrer Energie erwei- 
tert. Und so ist Brasilien zu einem jener Länder ge- 
worden, die heute Pius X. am meisten zum Tröste 
gereicJien. 

In dem Maße, wie der materielle Foitsclmtt, die 
Ausdehnung der Verkelu'smittel, die Lebenstätigkeit 
in den Staaten sich vermehrt und die Zivilisation 
in die bisher unbewohnten immensen Gebiete trägt, 
6o wird aucJi der Hl. Stuhl für die Entwicklung des 
kircJiUchen Lebens die Zahl der Prälaten und Diö- 
zesen vermelu'en, damit auch die Religion diesen 
FoiiscJiritt mitmacht. 

Der Katliolizismus hat in Brasilien die große 
Mehrheit für sich. An der Spitze der katholischen 
Bewegung stellen dem Klerus die hervorragendsten 
einheimischen Männer zur Seite. So kann die katho- 
MscJie Propaganda nicht anders als intensiv und 
wirksam sein. Dem Klerus fehlt es niplit am gu- 
ten Willen, seine Pflicht zu tun. 

Unter dem republikaniscJien llegime hat die Kir- 
olie große FortsSchritte gemacht, da sie alle Frei- 
Iieit, auf welche sie Anrecht hat, genießt. Die Re- 
publik hat die Kirche nicht geschädigt. Dies will 
nicht besagen, als hätte sie Zeit der Monarchie 
niclit prospeiiert. Mit jedem Regime, in dem ihr 
Freiheit gewährt wird, würde sicherlich dasselbe 
àich ereignen. 

In Bezug auf die Bildung einer katliolischen Pai'- 
lei können niu' die Verhältnisse der Zukunft über 
die Konvenienz entscheiden und ist darüber jetzt 
ein Urteil scJiwierig. Persönlich bin ich jetzt nicht 
sehr für eine katholische Partei eingenommen. Ich 
glaube, alle können gute Katholiken sein, welcher 
politischen Partei oder Strömung sie in diesem Lan- 
de angehören mögen. Was wir tun müssen, ist nur, 
daß wir die Unterstützung den religionfeindlicheii 
Politikern verweigern. Das ist ein legitimes Recht 
der Selbstverteidigung, das uns niemand bestreiten 
kann. Wenn wir wirklich Feinde der Kirche ha- 
ben, so ist ihre Zahl doch nur sehr bescliränkt und 
gegen <aie genügt vorderhand Vorsicht. In ihren 
Werken der Wohltätigkeit hat die Kirche die Be- 
minderung der ganzen Welt erregt und auch in Bra- 
silien Großes und allgemein Anc"kaniites geleistet. 
Auch auf dem Gebiete des Unten ichts unterstützen 
die PfaiTschulen und die katholischen Kollegien mit 
bestem Willen den Kampf gegen den Analphabetis- 
mus. Um nach dieser Richtung noch nützlicher z\i 
sein, müßten, wie es in Frankreich, Belgien und 
Deutsellland gescMeht, auch in Brasilien die Ka- 
tholiken am Werke der PfaiTSchulen wirksam mit- 
arbeiten. — 

Soweit der einzige brasilianisohe Kardinal, dei' 
Ei'zbisohof der Bundeshauptstadt, Dr. Joaquim Ar- 
coverde de Albuquerque Cavalcanti. 

Diese Auslassungen können als offiziöse Ei'klä- 
i'ungen der katholischen Kirche betrachtet werden; 
denn es wird kaum ein Kleriker oder ein Katholik 
wagen, diesen Aeußerungen die Wahrheit abzuspre- 

chen. Darin haben wir nun eine volle Desavouierung 
jener konfessionellen Fanatiker, M'elchc die Urhe- 
ber der brasilianiscJien Bundesverfassung mit dem 
Inodernen Prinzip der Trennung von Kirche und 
Stnat als die Sendljoten der leibhaftigen Antichri- 
sten hingestellt haben und sie heute noch bei je- 
der ähnlichen Gelegenheit als solche schmähen, wie 
Avir dies ja in Frankreich gehört und jetzt erst 
recht wieder in der Republik Portugal noch tag- 
täglich hören. Hier sind jene Feinde des modernen 
Prinzips der konfessionellen Gleichheit und Frei- 
heit, die Ueberklerikalen, dm'ch den Mund der höch- 
sten katholischen Autorität in Brasilien Lügen ge- 
straft. Sagt dieser doch selber, zu ihrem Gedeihen 
bedarf die Kirche nicht des Schutzes und der Gel- 
der des Staates, sondern nur der Aktionsfreiheit und 
diese Freiheit genieße sie in vollem Maße auch in 
Brasilien Unter der konfessionslosen Republik. Wer 
Trennung von Kirclie und Staat verlangt, der ist 
also kein Feind der Religion, kein Zerstörer der 
Kirche, sondern nur ein Freund der Toleranz und 
der Freilieit für alle. Wenn am Schluß seiner Aeus- 
serungen der Erzbisciiof noch den Wunsch auf grös- 
sere Ein^nrkung der Katholiken auf das Schulwe- 
sen äußert, so berülirt er allerdings einen dei* Avich- 
tigsten Punkte in diesem Kampfe und da sind wir 
auch wieder der Ansicht, daß die Trennung der 
Kirche sich auch bis auf die' Schule erstrecken soll 
und daß die allgemeine Schule, die den nachwach- 
senden Generationen die fundamentalsten Bildungs- 
begriffe beibringt, ebenfalls auf den Boden der Kon- 
fessionslosigkeit gestellt werden soll, damit ■ schon 
da die Zusammengehörigkeit aller begründet wird 
und die Differenzierung durch Konfessionen ausge- 
schlossen bleibt. 

Polizistenmorde in Be llo Horizonte. 
Heute sollen die 19 Bundessoldaten, die vor sechs 
Monaten in den Straßen von Bello Horizoi^te auf 

' die Stadtpolizisten eine wahre Jagd veranstalteten 
und sechs von ihnen niederschossen, vor den Ge- 
schworenen erscheinen. Der Pi'ozeß düi'fte sehr 

! lange daueni, denn die Verlesimg der Akt^bäi^de 
allein wird \'ielleicht 'einen ganzen Tag in An- 
s^'ruch nehmen. Man hat fiü' die GescliAA orenen im 
Gerichtsgebäude Betten aufgestellt, dtnn sie dürfen, 
nachdem ihr Xame aus 'der Urne gezogen, das Ge- 
richt vor dem Urteilsspruch nicht mein- verlassen. 
Nach allgemeiner Anrsicht können die 19 Mörder 
nur die höchste Strafe erwarten und das wäre auch 
nicht melir als recht und billig, denn für sie ist 
eine dreiligjährige Haft abcolut nicht zuviel. 
•Turn er Schaft von 1890. Am 9. ds. feierte 

dieser Verein sein 22. Stiftungsfest, welches sehr 
gut besucht war und in äußerst angeregter Stim- 
mung verlief, wozu hauptsächlich die exakte Aus- 
führung des reichhaltigen Programms beigetragen 
haben dürfte. Eingeleitet wurde das Fest durch einen 
gut vorgetragenen Prolog von Frl. Gärtner, wo- 
rauf seitens der Tm'ner verschiedene Stabübun^en 
folgten. Die von den Turnerinnen dargestellte Pan- 
tomime erregte durch ihre Komik allgemeine Hei- 
terkeit. Als Nunimer 3 des Programms übe'.rascliten 
die Herren Seile und Nemitz die Anwesenden dm'ch 
Keulenübungen, die, vennöge ihrer Darstellung als 
Spiegelbild, zauberhaften Effekt erzielten. Hierauf 
ernteten die Turner mit verschiedenen Pyramiden 
stürmischen Applaus. Der sich daran anschlies- 
sende SchAva;ik „Zu Befehl, Herr Rittmeister'' wurde 
flott gespielt, indem die Rollen gut verteilt warun 
und HeiT Carl Heinke (he Regie, in bekannter Wei- 
se, meisterhaft führte. Auch hatten wir die Freude, 
Frau Glanz, als Frau Kommerzienrat Reichard, ta- 

idellos wieder nach längerer Zeit ihr ausgesproche- 
i nea Talent verwertet zu sehen. Ausgezeichnet sc- 
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kunclierte in ilirem Spiele, als ihre Tochter Si-, 
donie, Fräulein Iii. Meißner. HeiT Mietzsch als ' 
■Rittmeister und ílerr Schön als Assessor erledigten 
.sich ihrer Rollen ■wirklich musterhaft und Hr. Zapf, : 
das Original eines }X)lnischen Bui*schen darstellend. ' 
war einfach famos, Avahre Lachsalven liervorru- 
fend, durch seine feine Komik und verblüffende 
Nachahmung des polnischen Dialektes. Er dürfte zn 
dem glänzenden Erfolg des Stückes einen sehr j^-ros- 
sen Teil beigetragen haben. Die Glanznummer des 
Abends jedoch bildete der von Herrn Tiu'nlehrer 
Seile einstudierte Dekorationsreigen, ausgeführt von 
12 Paaren, alle weiß gekleidet, die Damen kiub- 
geschmückte Doppeli'eifen, die Herren Fähnchen 
schwingend. Die anerkennenswerten Bemühungen 
des Herrn Seile als Leiter und der teilnehmenden 
Damen und Herren fanden allerseits frenetischen 
Beifall. Der sich anschließende Ball verlief äußeret 
animieit und fand erst mit dem neuanbrechendeii 
Tage seinen Schluß. Wir wünschen der Turnerschaft 
von 1890 immer solche Erfolg'e und weiteres Blü- 
hen und Gedeihen. Gut Heil! M. 

Einen großen Ii om-l'i Iger/.ug woileü die 
Ira&ilianisehen Bischöfe in 1913 veranstalten. Man 
];;0fft, daß ca. 1000 Katholiken aus allen Diözesen 
daran teilnehmen. Die Bischöfe von S. Paulo la- 
den dazu bereits ihre Gläubiger durcli Zirliularc 
ein. Wer .sich niclit persönlich beteiligen will, soll es 
durch finanzielle Spenden tun, denn ein möglichst 
großer Peíeràpfennig soll dabei dem Papste iiber- 
reic'ht werden. 

Mit Conselheiro Duarte de Azevedo, Se- 
natspräsident von São Paulo, der am il ds. in Bio 
de Janeiro starb, ist ein Mann dahingegangen, der 
seit Jalu'zehnten im öffentlichen Leben eine bedeu- 
tende Rolle spielte. Manuel Antonio Duarre de Aze- 
vedo war 1831 in Itacorá, bei Itaborahy, geboren, 
studierte im kaiserlichen Ivolleg D. Pedro II. und 
nachher an der hiesigen Hechtsfakultät. Von 185(3 
bis 1858 arbeitete er als Advokat in Rio und Nic- 
theroj und später in São Paulo, wo er 1859 dokto- 
rierte. "t8<]0 wurde er zum Präsidenten von Piauhy 
ernannt, in 1861 als solcher in Ceará, nachher als 
Rechtslehrer in São Paulo, wurde 186-1 provinzia- 
1er und 1869 nationaler Abgeordneter. Die Präsi- 
dentenposten in Pará und Pernambuco, lehnte er ab, 
war 1887 und 1873 Minister der Marine und des In- 
nern und 1871 bis 1881 Rechtslehrer an der hie- 
sigen Fakultät. In den folgenden Jahren -war er 
fast beständig Mitglied der iM'ovinzialen und natio- 
nalen Legislative, 1889 außerordentlicher Staatsrat. 
In der Republik wurde er 1901 bis 1905 Vizepräsi- 
dent des paulistaner Senats und Präsident des Ver- 
fassungsrates und von 1906 an Senatspräsident, wel- 
ches Amt er kürzlich Avegen hohen Altere nieder- 
legen wollte, was aber seine Kollegen ablehnten. Der 
Verstorbene hat also in öffentlichen Stellungen ein 
t?.tenrciches Leben hinter sich und hinterläßt auch 
verschiedene Publikationen. Das Beg-räbnis vollzog 
sich hier gestern mit großer Beteiligung. 

Für den Bau von Arbeiterhäusern hat 
die Baudirektion von Rio de Janeiro mit Eugênio 
Vidal und Manuel Porto einen Vertrag- unterzeich- 
net. Es sollen 5 Klassen Häuser erstellt werden, die 
zu 30, 50, 70, 900 und 120 Milreis monatlich ver- 
mietet werden. Die Miete soll 15 Prozent der ange- 
legten Kapitalien bedeuten. Innerhalb 5 Jahren sind 
10.000 Häuser zu bauen. Als Garantie wurden 10 
Contos deponiert. 

. Eine düstere Fajnilient ragödie enthüllt 
eine kurze Polizeinotiz. Als der 18 jährige Typo- 
grapli Lauro Montanari am Samstag mitternacht 
nach der Rua Maria José 64 nach Hause kam, 
machte er, in betrunkenem Zustande, Angriffe auf 

seine 21jährige Schwester. Dabei kam der Vater 
seiner Tochter zu Hilfe, wm'de vom Sohne auf das 
schlimmste beleidigt und mit einem Rasiermessei- 
am Kopf und an der Hand veiT^-undet. Schließlich 
wurde der Rasiermesserljeld festgenommen und dei- 
Polizei eingeliefert, der \'erwundete auf der'As.si- 
stencia verbunden. Hinter dem Vorgang steckt ein 
dü^vteres Bild. Die Tochter, .losephina Montanari, ist 
mit ihren 21 Jahren bereits Witwe. Ihr Mann, José 
Teixeira, hat vor Monatsfrist sein Söhnchen ennor- 
det und dann Selbstmord begangen. Der Sohn Mon- 
tanari w^ill nun nicht dulden, daß .seine Schwester, 
die Witwe des unglückliehen Teixeira, im Hause 
der Eltern wohne, wohl weil er sie für jenen iford 
und Selbstmord verantwoi tlich macht. Daß der jun- 
ge Bursche aber ein Basienne.sser als AVaffe bei 
sich trägt, das ist nicht ein Zeichen eines hohen 
moralischen Ernstes, den er doch gegen seine Schwe- 
ster zur Schau trägt. 

E i n n e u e s C a n u d o s. Coronel Pyrrho. der Kom- 
mandant, der gegen die Fanatiker von Irany aui- 
ge^ondten Bunde^'tnippen, iiat einige verkldio'.e Offi- 
ziere naclt dem vom Feinde besetzten Gebiet ge- 
schickt, damit sie es auskundschaften. Diese Offi- 
ziere mögen sich selir gut verkleidet haben, aber 
gefährlich bleibt ein solches Unterfangen doch 
immerhin, denn cie Fanatiker düi'Iten alle einandfr 
kennen, .sodaß ihnen auch die als CabocIo.s auftre- 
tenden Fremden auffallen mü&sen. Der Sarraner ist 
inuner mißtrauisch und wittert übefall VeiTätcr. 

Aus der Polizeichronik. Nach Itatiba i.-;t 
der Polizeidelegado Nobrega abgegangen, um die 
Untersuchung über die Ermordung des Fazenda-Ad- 
ministrators Lucilio z\lves da Silveira Carlito vor- 
zunehmen. 

— Einen Zweikampf mit Revolvern veranstalte- 
ten gestern abends in der einsamen Rua Conselheiro 
Brotero der Garage-Gerente Affonso Natocchi und 
der Kutscher Antonio de Lucca, alias „Gallo". Die- 
ser hatte jenem schon lange Rache geschworen und 
nun ti'afen sie sich in einem Restaurant am Largo 
do Paysandu. Von da begaben sie sich nach jener 
StJ'aße, um von der Poüzei nicht gestört zu wer- 
den und feuerten dann 10 Scliüsse aufeinander los, 
bis die Polizei kam und dem „Kinderspiel" ein Endo 
machte. Beide hatten verschiedene, aber nicht ge- 
fäJiirliche Verletzungen. 

— Die 16 jährige Elisa Bueno, die mit ihrer Mut- 
ter und dem Liebhaber im Bairro Cangahyba wohn- 
te, stürzte sich gestern in den Tietê, wo sie Kleider 
wusch. Ein Neger sprang ins Wasser und wolfe 
das» Mädclien retten, was ihm aber nicht gelang. 

— Ein ]\Iusterkerl muß dieser Faustino Cabral dos 
Santos sein, den die Braz-Polizei am 6. ds. verhaf- 
tete, weil er die paralytische Minderjährige Boniti 
entehite. Faustino soll außerdem in Bigamie leben 
und als Handwerk den Viehdiebstahl betrieben ha- 
ben. Nun auf einen Pai'agraphen des Strafgesetze.s 
mehr oder weniger kommt es ihm nicht an. 

— Daß ihr Allerliebster von ihr nichts mehr wis- 
sen wollte, das glaubte die Candida de tal in dei' 
Rua São João 279 nicht vertragen zu können, nahm 
deshalb eine Dosis acido fenico und liegt jetzt in 
sehr schlimmem Zustande in der Santa Casa. 

— Auf dem Friedliofe Araçá wm-de die Leiche 
der 50 jährigen Maria Magdalena, die am 30. ds. 
verstarb, ausgegraben, weil man nach einer ein- 
gelaufenen Denunziation ein Verbrechen vermutete. 
Die Leidie wies /olche Anzeichen nicht vor, aber 
trotzdem nalim der Polizeiarzt die Eingewfide zui' 
nälieren Untersuchung mit. 

— Die Polizei verhaftete den italienischen Erd- 
ai^beiter Roberto Morcardini in der Rua Paulino Gui- 
marães 22, der im Alkoholdusel mehrfach sich ge- 
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gen seine lljähiige Tochter vergangen haben soll. 
Die Anzeige stammt von einer Dienstmagd ]\Iaria 
Gabrleila Carneiro, bei welcliei' sich die Tochter des 
Morcardini befindet. Der Arzt hat bei dem .Mäd- 
chen Anzeichen von Vergewaltigung vorgefunden, 
aber es muß erst festgestellt werden, ob wiiklich 
der Vater der Schuldige war, oder ob er fiu- die 
Sünde eines „Ungenannt sein "VVoIlenden" büßen soll. 
Die Polizei hat die erste Pflicht, zuerst vorsichtig zu 
prüfen. 

— Bei der großen Hitze merkt man nm* bei den 
Selb&tmordkandidaten starke Vorliebe für den Tod 
in den Wellen. So hat auch gestern die 45 jährige 
Lazara Esternira von der llua Pescadores 38 d^n 
AVasserweg nacli dem Jenseits gewählt und sich in 
den Tamanduatehy gestürzt. Aber Leute, die auch 
schwimmen konnten, stürzten sich ihr nach und hol- 
ten sie ins Diesseits zurück. 

— Aber der Josephina Visconde, die in der llua 
(Jtosi Aj^peninos im beständigen Ivajiipfe mit ihrem 
HeiTn Ehegemahl lebt, obwohl er ihr utid sie ihm 
Äihon vier Nachkommen geschenkt, war der Ther- 
mometerstand der letzten Tage nocli nicht genü- 
gend, denn sie hat ilu'em bösen Manne und sicn sel- 
ber zugleich eine fürchterliche Rache zugedacht. 
Sie begab sich mit ihren vier kleinen Kindern in 
die Stube, schloß Türe und Fenster fest zu, be-goß die 
ganze Bude mit Petroleum und zündete sie an. Auf 
das Jammergeschrei der Ivinder eUte die Nachbar- 
schaft herbei und kam noch früh genug, um d,ie irre 
Frau und die kleinen -"VATu-mer vordem gi'auSen Flam- 
mentod zu retten. 

— Der „Chauffeur" Itaphael Navaai-o wiixl oft 
von seiner Maschine, nicht aber diese von ihm re- 
giert. So kam es gestern vor; daß er in der lEua llo- 
sario mit seinem Kraftwagen gegen den Wagen der 
Zigarrenfabrik Castellöes rannte und den Fuhrmann 
erheblich verletzte. Den Verletzten nahm die Assi- 
stência in Behandlung, den unerfahrenen Chaufteui- 
packte die Polizei in flagranti. Einem Tölpel sollte 
man doch so gemeingefährliche Instnimente nicht 
in die Hand geben. 

Selbstmordkandidaten. Der gestrige trübe 
Sonntag hatte natürlich \neder seine Selbstmord- 
kandidaten. Wegen intimer Familienangelegenhei- 
ten nalim die 19 jährige Annitii Baiel in der Rua 
doiä Gusmões 91 eine Jodtinktur. — Die 35jähinge 
Antonietta Mediei in der llua da Assemblea 44 ge- 
noß aus nicht bekannten G-ründen eine Dosis Ko- 
kain. - In der ßua Taguá 2 hatte sdch sogar der 
Kraftwagenlenker Nr. 445 namens Albeiio Joaquan 
de Lima ein Drogueriepräparat beigefügt. Vorlier 
aber hatte er zuviel anderes genossen und davon 
einen formidablen Ea,usch bekommen. Wahrschein- 
lich handelte es sich überhaupt nur um einen vom 
Alkoholteufel besiegten' Kraftwagenlenker. Hätte 
der Mann wirklich ehrliche Selbstmordgedanken ge- 
habt, so hätte er Avohl nicht besser zu seinem Ziele 
gelangen können, als daß er in diesem Zustande mit 
seiner Maschine losgesaust und über die Ponte Gran- 
de gerennt wäre. — Uebrigena wai' gestern unsere 
Assistência Policial wieder fix auf dem Posten und 
setzte alle Selbstmordkandidaten mit dem üblichen 
Gegengift außer Lebensgefaiir. Dies geschah auch 
schon arn Samstag abend in der llua Monsenhor An- 
drade, wo die 17jälirige Gloria Thomaz ein Tränk- 
lein genommen liatte. — Schlimmer aber steht es 
mit der 44 jährigen OesteiTeicherin Maria Pagana- 
selles au»iSão Bernardo, die sich im „delirium tre- 
mens' z\Vei Messereticlie in den Leib versetzte und 
Ml gei'älirlichem Zustande in die. Santa Casa einge- 
liefert wurde. 

— Daß es sich bei unseren Selbstuiorden um eine 
Nachahmungssrèuche, um eine Manie handelt, das 

sieht man meistens schon aus den nichtigen Grün- 
den, die solchen Taten zugrunde liegen, dann aber 
auch an der Zahl dieser "\''orkommnisse. Im- Monat 
Oktober hatten wir hier 21 Selbstmordvereuche, in 
diesem Monat sind es schon 16. Im L Semester ka- 
men 92 vor, 1.5 im Januar, 18 im Februai-, 12 im 
März, 14 im April, 21 im Mai und 14 imVJuni. Von 
den 92 hatten 74 zum Gift gegriffen, meisten.s aboj' 
zu etwas unschuldigem Gift. Von den 92 haben nvir 
30 Prozent ihren Zweck eiTeicht. 

Xlnilixipieii. 

Santos. Erst heute vernehmen wir den richti- 
gen Namen des deutschen Kaufmannes, der vorge- 
stern im Club Germania einem Schlaganfall erlag. 
Es war HeiT Otto Offen. Am 7. ds. fand im Sa- 
boo-Friedhofe die Beerdigung statt, zu der sich eine 
gix)ße Anzahl von Freunden des Verstorbenen ein- 
fand. Die Corretoren hatten für einen prächtigi^ii 
Kranz und Spezialbonds 220 Milreis zusammenge- 
legt. 

- Der Arbeitervonnann Nicola Lorosai erhielt 
von der Direktion der Juquia-Bahn am 6. ds. 5 Con- 
to.s, um seine Arbeiterabteilung auszubezahlen, ver- 
schwand aber mit dem Oelde. Die Polizei sucht jetzi 
nach dem Raubvogel aus Kalabrien. 

— Die ISjäluige Brasdlianerin Maria .losé wurde 
beim Holzhacken von einer giftigen Schlange am 
Fuß gebissen. In ernstem Zustiande wurde sie nach 
der Santa Casa gescliickt. 

— Der 44jäliiige Engländei' Stuart AA'eir, Inge- 
nieur, wurde nachts in der Rua Santo ^Vntonio von 
einem ge^AOSsen Gabriel Dimas Monteiro überfallen 
und verletzt. Der Verletzte wurde in der Santa Ca-sa 
gepflegt, der Täter der Polizei eingeliefert. 

— Die Hafenpolizei ließ die mit dem Dampfer 
,,Aragon" reisenden lleiTen José Dolinger und Bar- 
net (ioldery nicht an Land, .sondern schickte sie 
den lieben Nachbarn in Buenos Aii'es zu. 

— Weiber werden zu Hyänen! In der Rua Andra- 
das 50 lebten Olaria Alçanforada und Isabel ^lussa 
in,, böser Feindschaft. Um sich nun an ihi'er Fein- 
tlin zu rächen, schleppte Maria ein 5 jähriges Mäd- 
chen der Feindin in ihre Wohnung, peitschte dai< 
Kind durch, bis es blau und griin war und begoß es 
naclihei' noch mit siedendem Wassel*. Auf tUe An- 
zeige bei der Polizei eröffnete dieselbe -über den 
Fall eine Untersuchung. 

Campinas. Wälii-end des ]\Ionats Oktober lan- 
den in der von der Sociedade Amisa dos! Pobres 
unterhaltenen Nachtherberge 469 MänUei' und 61 
Frauen Beherbergung,- wovon 302 BraSiilianer und 
228 Fremde Avaren; die gleiche Gesellschaft übei-- 
nahm im Oktober die Beerdigung von drei Annen- 

— Ein Soldat von der Civilgarde mißhandelte 
einen Gefangenen in brutalster Weise und schlug 
ihm eine blutende Wunde in den Kopf. Der Poli- 
zeidelegado hat eine Untersuchung angeordnet. 

J u n d i a h y. Ein Junge von Rogério PetroniUio 
Prado verschluckte eine Nickehnünze, die auf hal- 
bem Wege stecken blieb. Man hat ihn nach S. Paulo 
gebracht, damit eine Operation vorgenommen wiid. 

— Die Associação Protectora dos Morfeticos hatte 
in 1911 ins^gesamt 12:230$ Einnahmen luid 10:739§ 
Aus'gaben und hat ein Vermögen von 36:862S. 

— Im Oktober wurden 209 Rinder, 213 Schweme, 
9 Kälber und 1 Ziege geschlachtet. Das Kilo Rind- 
fleisch kostet 1$200. 

In Ribeirão Preto schwebt Ataulib Prado, 
der mit einem Revolverschuß einen Selbstniördver- 
fvüch machte, immer noch zwischen Leben und Tod. 

— Im Handel macht sich der Mangel an Kleingeld 
sehr fühlbar. 
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Bn dc^^liau ptí^tadt. 

üns'ere Geschäftsstelle befindet sich nvui- 

mehr Eua dos Ourives 91, I. St-ock (Ecke der Rua 

S. Pedro) Rio. 

Neuer E.ichter am Obersten Riiiide.s- 
iribunal. Das: Dekret, durch das Herr Dr. Se- 
bastião de Lacerda zum Eichter am Obersten Bun- 
destribunal ernannt wircl, ist bereits Unterzeichnet 
worden. Der genannte Herr ist ein bekannter Poli- 
tiker und Verwaltungr&beamte aus dem S;a'}te Eic 
der Janeiro. Er steht in dem besten Eufe, aber dei 
Justiz luit er immer fern gestanden, sodaß man siel 
darüber wundern nniíí, wie die Eegierang darau: 
verfallen konnte, ihn zum MitgUed des hörlislcn (!e- 
richtä zu machen. 

Doppelt genäht hält besser. Der Marine 
leutnant Amaro Babo versuchte bei sich zu Haust 
seinem Leben ein Ende zu machen. Zu diesem Zwecl 
nahm er eine Dosis Kokain und gab pi"h nocli zwei 
Schüsse in die Brust. Wenn auch nicht sofort töt- 
lieh, so vraren die Folgen doch lebensgefährlich 

"^Armênio Jbuvin erhält wieder eine Staats- 
stellung. Man hat in allen Verwaltungszweigen um 
geschaut, aber man hat für ihn nichts passendem 
gefunden, denn überall dor^ w1o etwas verdorben 
werden konnte, war schon einer da, der dieses recht 
gründlich besorgte, i^odaß Jouvin nicht mehr not- 
wendig erschien. Zuletzt hat man an die Justiz ge- 
dacht, und da hat man auch wirklich einen Posten 
herausgefunden, auf den Armênio Jouvin hinge- 
hörte: er wird der Distribuidor am AppellatLons- 
hofe. Distribuid]or — Verteiler, was ist das für eine 
Charge, was tut der Mann, womit macht er sich 
nützich, auf welche Weise dient er dem Vaterlande i 
Als wir von der beTOrstehenden Ernennung unseres 
alten Bekannten hörten, stellten wir uns all' die 
obigen Fragen, aber beschämt müssen wir einge- 
stehen, daß wir darauf keine Antwort wuiiten. Wir 
fragen einen Advokaten, der jaJu'elang in Ei,o de 
Janeiro zugebracht und verschiedenes kennt, w';OVOi. 
die gewöhnlichen Sterblichen keine Ahnung liaben. 
„Sagen Sie 'n mal, Doktor, was ist das für ein Po- 
sten „Distribuidor' am Appellationshofe V" — ,,Das 
muß eine neue Erfindung sein," lautete die Antwort, 
„zu meiner Zeit kannte man in Rio de Janeiro sol- 
chen Posten nicht." Nach einer Stunde trafen wii 
den Eechtsanwalt wieder und jetzt wußte er uns 
die beste Auskunft zu erteilen. Der Distribuidor ist 
ein großes Tier und wenn ein slolcher Posten nocL 
nicht geschaffen wäre, dann müßte zum Heile der 
Repubdk das heute noch geschehen. Der Mann, der 
diesen Posten bekleidet, hat nämlich gar nichts zu 
tun, und wenn er dennoch etwas tun will, dann stört 
er andere in der Ai'beit. Eigentlich soll er der Auf- 
seher über die verschiedenen Kanzleien sein und 
die Prozesse verteilen, da dieses aber durch den Ge- 
richtspräsidenten geschieht, so hat der Distribuidor 
die "Wichtige Aufgabe, mit den Händen in den Hosen- 
taschen im Gerichte hennnzugehen und durch 
angebrachte Anredimg zu verhindern, daß die Schrei- 
ber sich überarbeiten und durch zu frühzeitig ein- 
tretende Invalidität dem Fiskus zur Last fallen. Da 
durch die Einsetzung eines solchen Beamten selir 
viel an Pensionsgeldern erspart \vird, bekommt er 
ein sehr gutes Gehalt, sodaiJ er auch im teuren Eio 
de Janeiro ein großes Haus führen kann. Selbstver- 
ständlich handelt es sich um einen Vertrauensposten, 
für den nur die allerbesten Geister in Fi-age kom- 
men. Der Distribuidor kann den Schi'eibern Anwei- 
sungen geben, und so liegt es in seiner Macht, einen 

Prozeß zu beschleunigen oder auch ai verzögern, 
und da ist es furchtbai' schwer, das richtige zu tref- 
fen. Armênio Jouvin hat sich aber als Chikaneur so 
gut bewährt, daß man auf ihn die größten Hoffnun- 
gen setzen kann und deshalb haben wir allen Grand, 
uns über seine Ernennung zu freuen. Das richtige 
Amt hat den richtigen ^Mann, das Vaterland kanp 
i'uliig sein, denn Jouvin wacht, wenn auch nicht 
über den Schutt der abgebrannten Nationaldruckereij 
.so (iioch über den Staub auf den Aktenbündehi im 
Appellationshofe. 

Das Geld im Strumpfe. In Brasilien heri*scht 
zurzeit eine Knappheit an Umlaufsmitteln, die be- 
ienkliche Dimensionen anzunehmen droht. Zeitlich 
fiel ihr Beginn mit dem Moratorium zusammen, das 
vor etwa zwei Monaten das große Rio-Haus Gon- 
;alves Zenha u. Co. nachsuchte, und das hat man- 
che veranlaßt, die Banken füi* die Geldknappheit 
verantwortlicli zu machen, da sie angeblich sehr 
zurückhaltend in der Kreditgewährung geworden 
wären. Gewiß haben die l*i'eignis.sv?, die jenem Mo- 
ratorium vorausgingen, die Banken veranlaßt, sich 
die Kreditsucher noch genauer anzusehen al.v vor- 
her, aber deswegen bleibt die Auffassung, als ob 
sie die Geldknappheit voi'schuldete.n, dennoch kind- 
lich. In Wirklichkeit liegt die Sache so, daß die 
Banken in vielen Fällen Kredit«, die sie an und 
iür sich gerne bewilligen würden, ^lehnen müssen, 
weil es ihnen selbst an G^ld mangelt. Jeder Kauf- 
mann weiß ja, daß die Banken nicht nur mit ihrem 
Aktienkapital und etwaigen Resei'ven arbeiten^ son- 
dei-n in noch weit höherem Maße mit den Mitteln, 
die ihnen das Publikum in Fom von Depositen. 
Kontokorrenteinlagen, Spargeldern usw. zur Vei-fü- 
gung stellt. Und an diesen Mitteln mangelt es den 
Banken augenblicklich; g.oße Abhebungen und ge- 
ringe Einzahlungen, das ist die Signatur des Konto- 
korrent- und Depositenverkehrs. Infolgedessen sind 
die Kassenbestände der Banken in den letzten Mo- 
naten beträchtlich zurückgegangen, sowohl in Rio 
als auch in São Paulo und Santos, wie eich aus der 
Vergleichung der letzten* sechs Monatsbilanzen ohne 
weiteres ergibt. Auch bei den großen Geschäfts- 
häusern macht sich die Illiquidität bemerkbar. Vor 
einigen Tagen mußte eine angesehene Finna, de- 
ren Bonität über jeden Zweifel erhaben ist, ihre 
Bankverbindung ersuchen, ilu' einen Wechsel über 
400 Contos in voller Höhe zu prolongieren, weil sie 
ihre Außenstände nicht hereinbekommt und infolge- 
dessen nicht flüssig ist. Und das ist nur'ein beson- 
dere eklatanter Fall füi' viele. 

Hält man dagegen, daß der Preis unseres wich- 
tigsten Produktes, des Kaffees, seit Jalu- und Tag 
bei erträglichen Mittelernten gut ist und daß sehi' 
viel fremdes Kapital für Anlagen aller Art ins Land 
strömt, so findet man nicht ohne weiteres eine Er- 
kläi-ung. In einer Zuschrift an das „Jonial do Com- 
mercio" versucht der friihere Direktor des handels- 
statistisclien Amtes eine solche zu geben, die si- 
cherlich zum mindesten einen großen Teil der Griin- 
de darlegt. Ei' weist zunächst darauf hin, daß der 
Kaffeepreis in der letzten Zeit fallende Tendenz 
zeigt, obwohl alle Vorbedingungen für eine weitere 
Steigerang gegeben wären. Aber seiner Ansicht nach 
überateig-t die Aufgabe, einen VoiTat von 2,75 Mil- 
lionen Sack Kaffee zu halten, unsere Kräfte, ob- 
wohl eine Reihe großer Exixirthäuser dabei betei- 
ligt sind. Wer immer diese 2,75 I^Iillionen Sack be- 
sitzt, fast durchweg befinden sie sich schon in zwei- 
ter und dritter Hand. Einmal zum mindesten, oft 
aber audi schon zweimal ist der Kaufpreis also be- 
reits in bar erlegt worden. Dieses Bai'geM ist aus 
den_^ Kassen der Kommissäre, der Exportem-e und 
der" Banken nach dem Innern geflossen. Von dort 
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kommt eä, nicht zurück. Sämtliche in- und aiiwlän- 
(lischen Banken hatten Ende September d. J. einen 
Kassenbestand von nmd 200.000 Contos. Unsere Ge- 
samtumlaufsmittel an gemünztem und Papiergeld und 
Xoten der Konversionskasse beziffern sich aber auf 
etwa 1.000.000 Contos. Somit stand Ende Septem- 
l^r — und der Zustand hat sich seitdem noch ver- 
scMechtert — nur der fünfte Teil unserer Umlaufs- 
mittel den Banken zur Verfügung, um die Handels- 
und Finanzoperationen nach dem Auslände und zum 
Teil auch im Inlande durchzuführen. Es bedarf kei- 
nei" ^yeiteren Darlegung, daß sie dazu nicht imstahde 
sind, sondern daß ihnen die 800.000 Coutos Um- 
laufsmittel, die sich im Besitz des Fiskus dor Re- 
l^ublik und der Einzelstaaten sowie der Munizipien 
l>efinden, helfen müßton. Das geschieht aber, wie 
auä dei" Bewegung der KontokoiTent- und Deposi- 
tenkonten hei'vorgeht, nicht. 

Es ist auch kaum angängig, von einem ungeiuir 
genden Bestand an Umlaufsmitteln zu reden, denn 
seit Gründung der Konversionskasse sind sie um 
öO bis 60 Prozent vermehrt worden. Sie haben also 
relativ mehr zugenommen, als unser Gütei-umlauf 
in dereelben Zeit. Aber bei dem Mangel an ver- 
trauenswürdigen Bankinstituten im Indern und bei 
der mangelliaften wirtsCliaitlichen Schulung der 
dortigen Bevölkerung zirkuliert das Geld, das dort- 
hin gelangt, nur insoweit, als zu Einkä^ufen, Schul- 
dentilgung- u. dgl. nötig ist. Der Ueberschuß bleibt 
im Strumpf, im Bett.säck, in der Kleiderkiste tot 
liegen. Wer dasi Innere kennt, aer weiß, daß Herr 
Wileman mit dieser Feststellung Eeclit hat. Und 
zwar muß. man den Begriff des „Innern" recht weit 
fassen. Herr Wileman erzählt zum Beleg aus Cam- 
pos., daü das viele Geld, das die dortigen Zucker- 
hizendeiros' in den letzten zwei Jahren vei'dient ha- 
ben, nur zum geringen Teil aas dent ^lunizip wie- 
der herauÄgeflossen ist. Der Geldüberfluß ist dort 
fio groß, daß die Fazendeiros sich untereinander 

' Daiielien zu 5 Prozent gewälu'en, wälirend man in 
Rio froh ist, bei den Banken Geld zu 8 oder 9 
Prozent zu bekommen. Und ähnlich steht es im 
Innern von S. Paulo, obwohl dieser Staat zweifellos 
auch in Bezug auf die wirtschaftliche Schulung sei- 
ner Bevölkerung an der Spitze Brasiliens marschiert. 
Es nuiß sich um enorme Beträge handeln, die auf 
diese Weise im Sparstrumpf aufbewahrt und dem 
Verkehr entzogen werden. 

In den Vereinigten Staaten, in deren landwii't- 
schaftlichem Westen die Verhältnisse in Bezug auf 
das Fehlen von Bankinstituten, 'Erleichtenmg ;(es 
Geldimilaufs usw. ganz ähnlich liegen, wie Tm' Innem 
Bra.siliens, sind die "Umlaufmittel folgendennaßen 
verteilt: 45 Proz. in den Kassen der Banken, 10 
Pi'oz. beim Fiskus, 45 Proz. in den Händen des Pu- 
blikums. Obwohl dort also die Banken über mehr 
als) das Doppelte verfügen, als bei uns, wo ihnen nur 
20 Proz. der Umlauf&mittel zur Verfügiing stehen, 
ist die Lage in Knsenzeiten doch sclnvierig, wie 
unsere Leser aus gelegentlichen Zeitungsberichten 
wissen werden. Noch ist unsere Handelsbilanz gün- 

• stig,. aher doch nur, weil so außerordentlich viel 
fremde» Kapital inä Land geströmt ist imd noch 
strömt. Hinwiederum! geht ein großer Teil die- 
ses fremden Kapitals ins Innere, für Bauten von 
Bahnen und Elektrizitätswerken, Enichtung von 
Indu.itrieunternehmungen, Kauf von LändereieJi, 
Vieh, Landesprodukten, Zahlung von Löhnen usav. 
Und von dem, wa3' ins Innere geht, komint, wie 
wir »allen, nur ein geringer Teil wiedei' zum A'or- 
schein. "Wenn der Zufluß des fremden Kapitals nacli- 
läßt — und die Lage in Europa ist ganz danach an- 
getan, das befürchten zu lassen — dann wird das 
Gold unserer Konversionsk.asse die Rückwanderung 

nach Europa antreten, die Einlagen bei den Banken 
werden noch geringer werden und die Krisis 
ist da, nicht weil es an Geld fehlt, sondern weil da.«« 
Geld schlecht zirkuliert. Herr Wileman fordert da- 
lier, die Eegierung solle der Konversionskasse, dio 
eine der großen Stöi'ungen unseres' Wirtschaftsle- 
bens, die Kursschwankimgen, beseitigt habe, nun- 
mehr eine Emissions- und Redi-^kontenbank "folge" 
lassen, mit Filialen in allen einigemaß-en wichti- 
gen Orten deä Innei"^. um die Kapitalien in Bew<'gung 
zu setzen. 

In der Tat wünle der Erschließung des Innern 
mit der Schaffung guter Bankverbindungen ein eben-, 
so grjßer Dienst geleistet, wie mit dem Bau von 
Eisenbahnen. Deslialb sollte die Ilegieruug - nui' 
die kommt für ein a'olches Institut zunächst in Fra- 
ge, wenigstens für die Garantieleistung — der An- 
gelegenheit ernste Aufmerksamkeit schenken. Wü' 
glauben übrigens, daß die Geldknappheit,noch einen 
anderen Grimd hat als den Abfluß nach dem Innern, 
und zwar die Finanzpolitik des Schatzamtes. Mit Si- 
cherheit läßt sich darüber freihch wenig .sagen, d;i 
unser Schatzamt keine Wochenausweise oder we- 
nigstens Monatsausweise veröffentlicht, wie sie in 
anderen Ländern üblich sind. Aber .wir haben Grund 
zu der Annahme, daß das Schatzamt den ,,armen 
Millionär" spielt, um den Kongreß zu veranlassen, 
seiner Ausgabefreudigkeit eineii kleinen Dämpfer 
aufzusetzen. Und dieser an und für sic.h h'.chst wün- 
schenswerte Zweck scheint Ja bis zu einem gewissen, 
freilich ungenügenden Grade erreicht zu werden- 
Man könnte sich darüber freuen, wenn eine der- 
artige Politik nicht bedingte, daß das Schatzamt auch 
fällige Zahlungen nicht ausführt, unter dem Vor- 
geben, kein Geld oder keine ministerielle Anweisung 
zu haben. Dadurch werden dem Handel Nüttel, mit 
denen er rechnen mußte, entzogen und die Geld- 
knappheit noch vermehi't. Auch unter diesem Ge» 
sichtspunkte muß man dalier Avi'mschen, daß das 
Budget recht bald verabscliiedet werden nröchte. 
Was den Abfluß des Geldes nach dem Innern an- 
belangt, so liegen die Verhältnisse bei uns ähnlich 
wie im Orient, der ja auch eine von den Münzp'oli- 
tikern gefürchtete Bargeldfalle ist, nur mit dem Un- 
terschiede, daß dort ausschließlicli Gold und Silber 
hn ,,Sparstrumpr 'verschwinden, während in Bra- 
sihen auch das Papier nicht aus dem Innern zurück- 
kehrt. 

Zentralbahn. Die l'luminen&er ,,Epoca'" hat 
sich der Mühe unterzogen, die Ausgaben der Zen- 
tralbahn während der Verwaltung des' Dr. Paulo 
de Frontin zusammenzustellen, und kommt zu dem 
Ergebnis', daß in den 33 Monaten seiner Verwaltung 
178.522- Contos verausgabt worden sind. Davon ent- 
fallen 36.Ü43 Contos auf das Jahr 1910, 43.783 auf 
1911 und 49.188 Contos im laufenden Jahre 1912. 
Dazu kamen noch im laufenden Jahre an Xach- 
tragskrediten 11.186 Contos. An Sonderkrediten für 
neuzubauende Linien sind bisher für 37.471 Contos 
eröffnet und auch verbraucht worden, nämlich; 
Linie LaSsance—Pirapora (noch kein Kilometer in 
Betrieb) 4600 ContoS, Zweigbahn Montes Clai-os 
(dito) 2800 Contos, Pirapora—Belém ^''orstudien) 
1400 Contos', Santa Cruz—Angra (28 Kilometer er- 
öffnet) 6500 Contos', Sabará—Ferros (40 Kilometer) 
6150 Contos, Verbreiterung des Geleises auf 25 Ki- 
lometern 4400 Contos, fluminenser ^"orstadtbahnen 
(26 Kilometer) 9160 Contos und Linie Ouro Pi'eto— 
P. Nova (12 Kilometer) 2100 Contos. Da die Etats- 
mittel für das laufende Jahr bereits völlig erschöpft 
sind, hat Dr. Paulo de lYontin einen weiteren .Nach- 
tragskredit von rund 10.000 Contos verkin^t. 
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Aus Oesterreich-Ungarn. 

(Von ntisei'em .Wiener Spezial-KoiTespondenten L.) 
Die Balkanwirren. — Rivalität zwischen Oesterreich 

und Russlsnd. — Dia innere Politik Oesterreichs. — 
Deutsche und Slaven — Die Delegat'onen. — Neue 
Heereskredite. — Deroute auf der Börse. — Der Ge- 
treidemarkt. r- Eröffnung des Reichsrates. — Die 
Verhältnisse in Ungarn 

"Wien, 14. Oktober. 
Wir leben in einer aiilierordentlich bewegten Zeit, 

in welclier alles vom Fiebei' der Politik ergriffen 
ist. Die bange Schicksalsfrage, ob die Balkanstaa- 
ten, die sdch zu einem Bund gegen die Türkei ver- 
einigt haben, endlich losschlagen, schwebt auf aller 
Lippen. Ist doch Oesterreich-Ungarn schon durch 
.%eine Nähe in Mitleidenschaft gezogen. Sein Haupt- 
export geht nach de'n Balkanländern und wenn dort 
die unvenneidliche -wirtschaftliche Krise ausbriclil, 
dann leidet die österreichische ^Volkswirtschaft aan 
allenneisten, da sie selu* stark im Orient engagiert 
iíít. Bulgarien und Serbien haben für die; Dauer des 
kritischen Zustandes Moratorien beschlossen, der 
ganze geschäftliche Verkehr ist unterbunden, der 
weitere Export für lange Zeit unmöglich gemacht. 
Die Fabiiken in Serbien und Bulgarien stehen still, 
da die Ai'beiter und Beamten einberufen wiu'den, die 
Ciescliäfte sind zumeist ihrer Besitzer beraubt, das 
ganze wirtschaftliche Leben stagniert. Für Oester- 
reich sind die Vorgänge am Orient besonders'wich- 
tig und die holie Politik dreht sich immer wieder um 
den Orient, wie die Tür um die Angel. Es wäre ischon 
längst möglich gewesen, ,im Orient haltbare • Zu- 
stände zu schaffen, ^venn nicht die Bivalität zwi- 
schen Oesteireich und Rußland die verbündeten Bal- 
kanstaaten eiinuntern würde, Politik auf eigene 
Faust zu treiben. Eußland steht den südslavischen 
Balkanstämmen aus nationalen und konfessionellen 
th'ünden nahe, wälu'end Oesterreich durch rein wirt- 
schaftliche Interessen an den Balkan, auf dem es 
viel Kapital investiert hat, gekettet ist. Oesterreich 
hat nicht nur aus wirtschaftlichen Gründen das 
größte Interesse an der Eilialtung der Türkei, die 
zu seinen wichtigsten Absatzgebieten für seine In- 
dustrie zählt, sondern auch aus politischen Cirün- 
den, da es unmöglich ein Anwachsen der südslavi- 
sclxen Balkahstaaten zugeben kann auf Kosten der 
Türkei, weil dadurch der Einfluß der Slaven in 
Oesterreich, der fast stetig im Wachsen l^egriffen 
ist, sich noch steigern und große Verlegenheiten be- 
reiten würde. Statt nun logischenveise die Stellung 
der Deutschen zu kräftigen, um ein mächtiges Ge- 
i^ngewicht gegen den Einfluß der Slaven zu .schaf- 
fen und Oesterreich zu einem deutschen Staate uiii- 
zuTvandeln, da die Deutschen nach der historischen 
Entwicklung des Staates zu seiner festesten Stütze 
zäJilen, geschieht hier gerade das Umgekehrte, die 
Slaven werden verliätschelt, ihre ins Ungemessene 
wachsenden Kulturfordenuigen auf Kosten der Deut- 
schen befriedigt und diese selbst immer mehr in 
eine Verteidigungsstellung gedrängt. Selbst die Slo- 
venen, ein kleiner slavisoher 'Volksetamm in der Pro- 
vinz Krain und den angrenzenden Teilen des Kü- 
stenlandes, fordern ilu'e eigene Universität, obwohl 
kein Bedürfnis danach vorhanden ist und die Slo- 
venen in der größten Verlegenheit wären, Lehr- 
kräfte für diese Universität zu stellen; aber sie wer- 
den diese Universität doch mit der Zeit erhalten. 
Die liegieritng des Grafen Taaffe, der durch fast 
13 Jahre die innere Politik Oesterreichs leitete und 
bestimmte, hat mit der Zurückdrängung des libe- 
ralen Deutschtums begonnen und alle seine Nach- 
folger bis zum heutigen Tage haben diese Politik 
fortgesetzt, die im Königreich Böhmen, dem klas- 

sischen Iviinde des Nationalitätenstreites, ein gi^os- 
ses Fiasko erlebte. Die höchste autonome KörpeP- 
Bchaft dieses Landes, der freigewählte Landtag, kann 
seit Jahren nicht tagen und darunter leidet die Fi- 
nanzverwaltung empfindlich. Ausgleichsverhand'un- 
gen zwischen Deutschen und Tschechen, die an- 
gebahnt -^nn-den, um dm-ch ein gegenseitiges lA'lx-r- 
einkommen dieser beiden das Land Böhmen bewoh- 
nenden Volksstämme eine Verständigung zu erzielen 
und die Verhältnisse in diesem sonst reichen Lande 
zu konsolidieren, sind auf einen toten Punkt gelangt 
und es werden von der Eegierung alle Schritte un- 
ternommen, um die ins Stocken geratenen Verhand- 
lungen wieder in Fluß zu bringen. 

Abel- kehren wir zur ausAvärtigen Politik zm'ück. 
Das nationale Interesse lUißlands, welches eine 
starke südslavische Macht im Süden Oesterreichs 
erfordert, steht im ki'assen C-regensatz zu dem jx)li- 
lischen und M-irtschaftlichen Interesse Oesten'eichs, 
das in einer kräftigen Türkei ein Gegengewicht ge- 
gen das Ueberhandnehmen des slavischen Einflus- 

, ses am Balkan erblickt. In diesem Gegensatz liegt 
die große europäische Gefahr, darum kann jede Vei-- 
änderung im atatus quo auf dem Balkan eine unbe- 
rechenbare Katastrophe hei'aufbeschwören. In dej' 
namens der europäischen Großmächte den slavischen 
Balkanstaaten überreichten Note wurde deshalb übei- 
initiative des Ministei's des Aeußern Grafen Berch- 
told hervorgehoben, daß eine Gebietsvergrößening 
nach einem Balkankriege nicht zugelassen werden 
wird und daß die Souveränitätsi'echte des Sultans 
bei den in ^lazedonien durchzuführenden Refor- 
men nicht { ^schmälert werden dürfen. Ob bei den 
geheimen Aosichten Rußlands nach einem eventuel- 
len Balkankrieg die in der Nole entJialtenen Grund- 
sätze verTAirklicht weixlen können, ist nach dem 
Echec, den die österreichische Diplomatie in dei- 
ganzen Balkanfrage erlitten hat, melir als fraglich. 
Für die östeiTeichisch-ungarischen Völkei' hat je- 
doch die Balkanpolitik bereits unangenehme Fol- 
gen gezeitigt. Der Kriegsminister und der Marine- 
kommandant haben die Gelegenheit benützt, um bei 
den jetzt tagenden Delegationen neuerlich einen Kre- 
dit anzusprechen. Die Delegationen, eine spezifisch 
östeiTeichische Einrichtung, die aus der zwischen 
Oesterreich und Ungaa-n bestehenden Realunion ent- 
springt, tagt gewöhnlich einmal im Jahre abwech- 
selnd in Wien und in Budapest. Sie wird aus Dele- 
gierten des östeiTeichischen IleiTenhauses und des 
Abg'eordnetenhauses, respektive des ungarischen _ 
Magnatenliauses und des Reichstages beschickt und" 
zwar tagen die ungarische und die östeiTeichische 
Delegation jede fm' sich selbständig und nur, wenn 
die Beschlüsse differiei'cn, treten sie zu einer gemein- 
samen Sitzimg zusammen, ein FaU, der sich nie 
ereignet. Die gemeinsamen Angeleg'enheiten bei- 
der Reichshälften, der östeiTeichischen und der un- 
garischen, wie Heei-esangelogenheiten, auswärtige 
Politik und gemeinsame Finanzfragen, sind Gegen- 
stand dei- Beratungen der Delegation. Es besteht nun 
die Anomalie, daß diese Parlamentsausschüsse, denn 
das sind die Delegationen, die Heereskredite be^\il- 
ligen. Im Laufe der Zeit sind die Delegationen zu 
bloßen Bewilligungsmaschinen herabgesunken, denn 
es ist noch nie vorgekommen, daß dem gemeinsa- 
men Ministerium etwas verweigeii wauxie. Um einen 
Begriff von den enormen Aufwendungen, die für 
das Heer gemacht werden, zu erhalten, mögen einige 
Ziffeni angeführt werden. Außer den ordentlichen 
Ausgaben füi' die Erhaltung der Armee und Marine 
■wurden seit dem Jahre 1904 folgende Summen im 
außerordentlichen Wege für die Ausrüstung der 
Kriegsmacht ausgegeben: 1904 wurde ein Kredit von 
391 Millionen Ki-onen bewilligt; 1910 wurden auf 
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5 Jaiire verteilt 312 Millionen Kronen füi' die Ma- 
rine und 100 Millionen Kronen für das Heer gefor- 
dert; in diesem Jahre hat der gemeinsame Minisler- 
rai, 125 Millionen Kronen für das Heer und 2o Mil- 
lionen Kronen für die Marine bewilligt, insgesamt 
macht das 954 Millionen Kronen aus, also rund eine 
Milliarde. Dazu sollen noch 125 Millionen Kronen 
für das Heer und eine derzeit nocli nicht näher be- 
istimmte Summe füi* die Schaffung einer neuíMi 
Schiffsdivision kommen. Das sind schließlich \'er- 
liältnissej die jeiner wü'tschaftlichen Krise zusteuern. 

Die Börse hat die ki'isenhaften Zustände bereit.s 
eskomptiert und infolge der Kiiegsfui'oht ist ein star- 
ker Rückgang der Spekulationspapiere eingetreten. 
Eine schwere Deroute hat den Markt in seinen 
Grundfesten erschüttert. Nach einer Zeit der Hoch- 
konjunktur, in welcher gewisse Papiere, ti'otz der 
Geldknappheit und der Verteuerung des Geldprei- 
ses, waJinsinnig in tlie Höhe gingen und die ho- 
hen Kui-se in keinem Verhältnis zur Dividendo stan- 

■ den, stürzte die erste Erschütterung das künslliclie 
Kartengebäude zusammen und vernichtete über 
Nacht große Vermögen. Viele lu'eiso waren von 
einer Spielwt ergriffen, die dui-ch die fast regel- 
mäßig und rapid ansteigenden Kurse gefördert wur- 
de. Die große Nachfrage führte zu einer Ueberwer- 
tung der Industriepapiere, wälia^nd die sichere 
Staatsrente wenig begehrt wurde. Aber selbst dieso 
wüi'de mit in den Wirbel gezogen, der alles nieder- 
di-ückt imd sie fiel auf 83,40, was nahezu einer fünf- 
prozentigen Verzinsung gleichkommt. Spielpapiere 
wie Prager Eisen fielen um ca. 300 Kix)nen, Alpino 
Montan imi 200 Kronen, Skodawerke um 80, Oester- 
reichi&che Kreditanstalt um ca. 60 Kixjnen und selbst 
wer sein Vermögen irl der sonst sicheren fast kei- 
nerlei Schwankungen ausgesetzten 4 Prozent vom 
Staate emittierten Kronenrente anlegte, büßte 7 Pro- 
zent seines Vemögens ein. Ks ist nicht abzusehen, 
wie weit die Wertvemngerung durch die Angst des 
Publikums und die Rücksichtslosigkeit mancher Ban- 
ken getrieben wird. Man hörte nichts von Intei'- 
ventionskäufen dei- Banken, die dadiu-ch leicht den 
Markt stützen können, wohl aber im Gegenteil von 
exekutiven Verkäufen. Während die EfVekten maß- 
los sanken, stiegen die Geti'eidepreise, am meisten 
der Hafer um 80 Heller per 50 Kilogramm und Ok- 
tober-Eöggen sogar imi 90 Heller per 50 Kilo, aber 
auch hier sind es spekulative Eingriffe, die der Si- 
tuation verschärfen. 

Am 22. Oktober tritt das österreielüsche Parla- 
ment zusammen und wird sich mit einem neuen Fi- 
nanzplan der Regierung befassen müssen, der da- 
rauf hinausgeht, dem Staate neue Einnahmsquellen 
zu eröffnen. Die Fordenmgen wachsen ins Unend- 
liche, aber die Bedeckung hält naturgemäß nicht 
gleichen Scluitt. Aus dem Tabakmonopol schöpft 
der Fiskus viele Millionen und erst im vorigen JaJire 
wurden die Tabakpreise um ein Beträchtliches ei*- 
höht. Nun wird eine Ei-höhung der Steuern geplant 
und CS wii'd walirscheinlich zu einer solchen kom- 
men. Bei dem Tiefstand der Renten ist eine weitere 
Emission mit großen Verlusten verbunden, so daß 
der Finanzminister kaum die Bewilligung zur Aus- 
gabe einei- neuen Rentenemission ansprechen, son- 
dern wahrscheinlich Schatzscheine ausgeben wird, 
die zu 5 Prozent verzinst werden. Unter solchen Um- 
ständen wird' die lang angesti^ebte Sozialversiche- 
rung auf die lange Bank ge.schoben werden. 

In Ungai'n sind die Verhältnisse durch den parla- 
mentaJ*ischen Kampf noch trister. Dort wütet im 
Reichstag die heftigste Obsti-uktion, die jedoch durch 
den Präsidenten Grafen Tisza gewaltsam gebrochen 
wunle. Graf Tisza läßt die oppositionellen Abgeord- 
neten einfach durch die Polizei hinausführen, wo- 

bei es natürlich zu den wüstesten Szenen koninil, 
währeijd die Opposition, solange Tisza den Vorci.t r 
fülirt, durch ein Lännkonzert jede Verhandlung un- 
möglich macht. Wenn die Opposition aus dem Saale 
entfernt ist, dann erledigt die übriggebliebene Ar- 
beitspartei die Gesetzentwürfe, das heißt sie be- 
schließt das, was ihr vom Ministerpräsidenten Lu- 
kacs diktiert wird. Unter solchen Verhältnissen wur- 
de dai Welu'gesetz, um Avelches ein Jahr lang der 
Kampf tobte, in wenigen ^linuten in Abwesenheit 
der aus dem Saale gedrängten Opposition angenoni- 
nicii. Daß Beratungen, zu welchen die Opposition 
nicht zugela.ssen wird, wenig Wert hal)en, ist selbst- 
verständlich. Die Opposition hat nun in einem an 
die Bevölkerung gerichteten Manifest sämtliche Ge- 
setze, die auf diese Weise angenommen wurden, als 
ungültig, weil \-erfassungswidrig zustandegekom- 
men, erkläi't. Es ist nicht abzusehen, wie dieser 
Faustkampf, der bei jeder Sitzung von neuem ein- 
setzt und mit dem Hinauswurf der oppositionellen 
Abgeordneten endigt, enden soll. Die Opposition, die 
von Fülirern, die internationalen Ri:!' hal>en, wie 
Graf Apponyi, Franz Kossuth, denen a.i. . im Kanijif 
gegen den gewalttätigen Reichstagspräsid- iili>n auch 
Graf Andrassy angeschlossen hat, geführt w 'j'il, will 
nicht eher Verhandlungen zulassen, bis Graf Tisza 
und der Chef der Regierung, Herr von Lukacs, von 
ihren Stellungen weichen. Es wird schließlich, um 
das Land vor weiteren Erschüttenmgen zu bewah- 
ren, dazu kommen müssen. Es ist möglicJi, daß die 
derzeitige Regierung noch das allgemeine Wahlrecht 
einführen wird, um dann vom Scliauplatz zu ver- 
schwinden. Es dürfte ihr kaum jemand eine Träne 
nachweinen. 

fiui (le:ii urbekannten Brasilien 

Als wir vor einigen Tagen einen Artikel luiter 
obigem Titel veröffentlichten, da dachten wir nicht^ 
daß wir auf dieses Thema sobald zuriickkommen 
werden. Die vielen und selu' schmeichelhaften Aeus- 
serungen, die von kompetentester Seite zu unserer 
bescheidenen Arbeit gemacht wwden, veranlassen 
uns jedoch, noch einmal auf diesen Gegenstand zu- 
rückzukonnnen. 

i Uebei' die Bewohnei' unserer Sertões bestehen dif 
sonderbarsten Ansichten und — wo die Begiiffc feh- 
len, da stellt sich zur rechten Zeit das Wort ein. 
Man spricht von Gesindel und vergißt zu enväh- 
nen, daß dieses Gesindel nicht wie das Unkraut 
nach dem Re^en aus dem Erdreich hervorgespros- 
fcen, sondern durch ganze Geschlechter herange- 
züchtet worden ist. Gelungen ist es, wenn man die 
Behauptung in alle Winde hinausposaunt, daß der 
Fanatismus der Leute um José Maiia mit dem Wun- 
derglauben des Cluistentums zusammenhänge odea- 
wenn man die Sertões mit den Städten vergleicht, 
um die AVeisheit an den Mann zu bringen, daß die 
Städter den Aberglauben überwunden hätten, und 
zwai' durch die Wissenschaft. Eine solche Behaup- 
tung ist total verkehrt. Schon eine kleine Umschau 
unter den Caboclos der Sertões kann uns die Er- 
fahi'ung bringen, daß die Wundergeschichten dei' 
christlichen Kirche ihnen absolut nicht geläufig 
sind und daß ilu^e religiöse Unwissenheit eine so 
vollkonmiene ist, daß sie den bei ihnen in liohen 
Ehren stehenden Espüito Santo für einen Heiligen 
wie S. João oder S. José halten. Von dem Lebens- 
wandel Cluisti und seiner Auferstehung, welche doch 
die ei'sten Wunder der christlichen Geschichte sind, 
wissen die Caboclos entweder gaa- nichts oder so 



wenig, daß schon ihre erste Aeußerung den Fra- 
genden zu belehren A'ermag, daß der Einfluß der 
Ktr<ftie sich auf sie noch nicht erstreckt hat und 
daß sie, obwohl man sie Katholiken nennt,-dein 
Katholizismus ebenso fern stehen wie einer, des- 
sen Name in keinem Kii'chenbuche verzeichnet ist. 
Wenn man der Kirche einen Teil der Schuld an 
der Verwahrlosung der Sertanejos zuschreiben 
kann, dann kann das nur in dem Vorwurf gesche- 
hen, daß sie sich um die Leute hcrzlicli wenig ge- 
kümmert hat, so daß sie trotz der offiziellen Zuge- 
hörigkeit zum Christentum ihren allen Urwaldsaber- 
glauben konservierten. Und was die große Erleuch- 
tung der Großstädte anbelangt, so brauchen wir nur 
daran zu erinnern, wie vor wenigen Monaten ein 
pfiffiger Italiener in São Paulo seine wundertätigen 
Steine verkaufte und wie in Rio de Janeiro die 
vier Chinesinnen melu'eren Herren Doktoren AVür- 
mer aus-den Augen zogen. Die Behauptung, daß die 
Römlinge dem Staate vorausgeeilt seien und sogai 
in den weltabgelegenen Nestern des ILochlandef 
Schulen gegründet hätten, gibt von einer solchen 
Unkenntnis des Landes Zeugnis, die nicht mehi 
übertroffen werden kaini, denn in dem ungeheuren 
Gebiete, das wir hier im Zusanunenhange mit den 
Vorgängen von Irany erwähnen müssen, ist keine 
einzige klerikale ScJiule. Unseres Wissens ist auf 
dem ganzen Kamp zwisclien den Flüssen Pelotas 
und Iguassú eine einzige geistlicJie Schule, und zwa'" 
in der caUiarinenser Stadt Lages, die aber wieder 
außerhalb der Zone liegt, die man mit dem Namen 
Sertão bezeichnet. 

Für die „klerikale" Gesinnung der Sertanejos war 
ihre Haltung dem finihverstorbenen Bischof Dom 
José de Camargo Barros gegenüber bezeichnend. 
Der genannte hohe Geistliche, der im Jahre 1897 
das cathai'inenser .Hochland besuchte, wagte e? 
nicht, dem „Propheten" José Maria das Predigen 
zu verbieten, denn die Sertanejos sagten ilmi offen 
daß der alte Caboclo bei ihnen in einem höheren 
An&ehen stehe als er selber, denn den Monge kenn 
ten sie, ihn mul den von ihm immer wieder erwähn- 
ten HeiTn ,,Papa" aber nicht; wenn der ,.Papa" von 
ihnen, den Seminos, anerkannt sein wolle, dann möge 
er &ich nach der Serra bemühen und den Nachweir 
erbringen, daß ei" den Schlangenbiß besser heilen 
könne als der Monge. 

Daß die Mitschuld der Kirche an den traurigen 
Vorgängen in den Sertões lediglich in der schwe- 
ren Unteiia«sungssünde besteht, daß sie für die He 
bung des Hinterlandes nichts oder um* wenig bei- 
geti'agen hat, ist eine Ansicht, die auch Euclydes 
da Cunha vertritt, und wenn jemand diesen, stark- 
geistigen Denkei* glaubt widerlegen zu können, dann 
imiß er vor allen Dingen die Sertões ebenso gut 
kennen wie der verstorbene Scliriftsteller, den sein 
Beruf zu einem jalirelangen Aufenthalte unter den 
Naturkindern zwang, und ferner muß er seine Mit- 
menscJien davon überzeugen, daß seine Augen die 
Dinge ebenso unbefangen anzuschauen veniiögen. 
Neben Euclydes da Cunha können wir auch noch 
Silvio Roméro zitieren, und wenn allei* guten Dinge 
drei sind, dann dürfen wir der Vollständigkeit hal' 
ber auch noch Felisbello Freire envähnen, der ebenso 
wie die zueret Genannten in seinen gsschichtlichcn 
Werken wiederholt die Ansicht ausgesprochen hat, 
daß die Sertões nicht klerikalisiert, sondern wohl 
TOn dem Klenis vernaclilässigt worden sind. Wich- 
tigei' aber als alle Zeugnisse der Gelelu'ten ist die 
Beobachtung, die jeder, der es haben will, sich durch 
einen kleinen Abstechei' nach dem Hinterlande er- 
möglichen kann: die Beobachtung nämlich, dali d;e 
Seiianejos mit einem klerikal untenviesenen N'olke 
nbcolut keine Aphnb'f'hkeit haben und rlaß ihre re- 

ligiösen Anscliauungen sich von denen bayrischer 
Landleute noch mehr unterscheiden als ilire Ge- 
sichtsfarbe von der dei* deutschen Bauern. Wenn 
man die traurige Geschichte von Canudos der Lehr- 
tätigkeit, also nicht .der Gleichgültigkeit der Kir- 
che zur Last ,legt, dann darf man nicht vergessen, 
zu erwähnen, daß schon 14 Jahre vor dem Aus- 
Ijruch der Faiiatikerbewegung, am 16. Febniar 1882, 
der ErzbiscJiof von Bahia, l3om Luiz, an den ilmi 
unterstellten Klerus ein Sendsclu'eiben richtete, da« 
60 beginnt; „Es ist zu unserer Kenntnis gelangt, 
daß ein ]\Iann namens Antonio Consellieiro durch die 
Ortschaften im Zentnun dieser Erzdiözese zieht, den 
Leuten predigt und Lehren des Aberglaubens sowie 
übertrieben strenge Moral lehrt und auf diese AVeise 
die Gewissen vej'wirrt. Deshalb befehlen wü- Ew. 
Hoch würden, solchen Unfug in Ihrer Pfan'ei nicht 
zu dulden und Diren Pfarrkindern auf das sti^eng- 
.3te zu untersagen, daß sie sich vereammeln, um die- 
3^en Predigten beizuwohnen." Hätten die Pfan-er, an 
lie dieses Schreiben genchtot war, ihm Fol^ge lei- 
Jten können, dann wäre 14 Jahre s])äter die Re- 
bellion nicht ausgebrochen. Bei diesem Anlaß kann 
noch bemerkt werden, daß im Mai 1895, als die 
Fanatiker sich schon in Canudos zusammengerot- 
tet hatten, die kirchliche Behörde noch einen Ver- 
such machte, die Leute zm* Umkehr zu bewegen, 
indem sie den Pfarrer von Cimibe, den Kapuziner- 
mönch Frei Caetano de São Leo, nach dem Lqjger 
Antonio Conselheiros entsandte. 

Es ist nicht angebracht, auf die Kirche immer 
wieder loszuhämmern und am allenvenigs*^on ist es 
am Platze, ihr dort übermäßigen Eifer vorzuwer- 
fen, wo sie nachweislich eine Reihe von Unterlas- 
äungssünden begangen hat. Bevor wir einen Ein- 
zelvorgang uns zu erklären verauchen, müssen wii- 
über den Zustand der Dinge, aus dem er i-esultiert, 
uns die größtmögliche Klarheit verschaffen, und d-es- 
halb erschien es uns notwendig, den kirchlichen Be- 
hörden den Vonvurf der Nachlässigkeit nicht zu 
ersparen, andei*seits aber aucli zu betonen, daß ih)- 
Verfehlen nicht so groß ist, wie man es zu machen 
vereucht. In unserem ersten Artikel haben wir von 
der geistigen Venvalirlosung der Bew^ohnei' des Hin- 
terlandes gesprochen; heute wollen wü>, in dem Be- 
wußtsein, den Gegenstand in einem Artikel auch 
nicht einmal deutlich genug skizzieren, geschweige 
denn erschöpfen zu können, einen weiteren Grund 
desi moralischen Tiefstandes anführen. Es ist dies 
die alle Begriffe übersteigende Faidheit, und der 
Müßiggang ist bekanntlich aller Lastei* Anfang. Man 
braucht nicht zu. denken, daß im Sertão gerade so 
wie auf dem Kamp eine Viehzucht existiert oder 
irgend etwas anderes auch nur einigennaßen ernst- 
lich betlieben wird. Dieses ist nicht der Fall. Der 
Seii:anejo arbeitet, wenn ihn der Hunger in Ruhe 
läßt, überhaupt nicht, und wenn sich der Hunger 
einstellt, dann tut ei' auch tmr das allernotwendig- 
ste, um diesen unerwünschten Gast wieder auf einen 
Tag loszuwerden. Irgendwo am Bachesrand schlägt 
er eine elende Hütte auf, die gerade gi-oß genug ist, 
daß er darin schlafen kann; um diese Hütti'liermn, 
die natürlich auf unbezahltem Boden steht, pflanzt 
er etwas iSIais, schw'arze Bohnen und Aipim oder 
Bataten (süße Kartoffeln) an. Diese „Roça" wür- 
de, auch wenn sie fünfmal so groß wäi'e, den Mann 
nicht ernähren können, aber dem genügsamen Sêr- 
tanejo dünkt sie als ein ungeheurer Besitz und eine 
noch ungeheurere Summe von Arbeit. Pocht nun 
die Not an seine Tür, dann geht er zu einem Estan- 
cieiro als Knecht oder er stiehlt sich besser unter 
der größten Lebensgefahr ein Rind oder einen an- 
deren Vierfüßler und lebt so hauptsächlich auf Ko- 
sten anderer Leute. Findet er keine Gelegenheits- 



arbeit und gelingt es ihm nicht, ein Stück fremden 
Viehs zu fangen, dann lebt er auch ^TOchenlang von 
bitterem Pahnittenkohl oder was auf dem Hoch- 
lande sehr leicht möglich ist \T)n den Früchten 
der Pinie. G-efällt es ihm an einem Orte nicht mehr, 
dann lädt er sein Hab und Gait auf ein Pfei'd Vai 
seufzen hat dieses deshalb noch lange nicht - und 
zieht Avieder wo andershin. 

Man braucht nicht ausgerechnet nach Irany oder 
Serra da Fartura zu gehen, um solche Sei-tanejos 
kennen zu lernen; sie sind schon im Küstengebiet 
zalüreicli vei-ti-eten und die Abhänge der Seira Ge- 
ral wimmeln förmlich von einem solchen Zé Pro- 
vinlio, das seinem HeiTgott den Tag und i^inem 
Nachbar die Kälber stiehlt, so daß wir eine gelinde 
Alinung haben, daß die Indianei' von Pouso ßedondo 
eigentlich wohl solche Sertiinejos sein müssen. Bs 
\väre Avohl schwer zu entscheiden, ob man zuerst 
Bandit s«in muß, um an einem solchen Leben Ge- 
fallen zu finden, oder ob niiui Bandit M'ird. wenn 
niaji eiii srolches Leben angefangen hat. A bei- Tat- 
sache ist, daß die meisten Sertanejos naeh dean 
Woitlaut des Strafgesetzes sclnvere Jungen sind und 
nach einem Menschen ebenso gut schießen wie nach 
einem anderen Zielobjekt von derselben Größe. Wer 
das nicht glaubt und sich mit der Behauptung lier- 
vorwagt, daß solches Gesindel in IJrasilien nicht exi- 
stiere, den laden wir zu einem Spazierntt von Cam- 
pos Novos nach Irany oder von Palmas nach Serra 
da Fartm-a ein; wir wei'den ihm hundeite von sol- 
chen kleinen Hütten zeigen, und nach der Größe 
der Hoya wird er berechnen können, ob die Bewoh- 
ner des Gebietes oline Diebstahl .existieren können 
oder nicht. Daß abei" von dem ^'^orhandensein einer 
aolchen Bevölkemng zu allerhand Ausschreitungen 
nur ein ScJu-itt ist, braucht wohl nicht erst beteuert 
zu werden, ebety^ wie es außer Frage steht, daß 
die Diener der Kirche in den Schluchten der Serras 
keine Schulen zu unterhalten brauchen, um den dort 
hennnkrabbelnden verwahrlosten Crcsellen den Aber- 
glauben zu lehren. Der Keim zu dem individuellen 
^'erbrecher steckt in fast jedem dieser Faulenzer, und 
wenn, wie die Wissenschaft uns lehrt, individuell 
gut veranlagte Leute in der Masse leicht zu Verbre- 
ehern werden können, so ist das nur natürlich, daß 
In solchen schlechten Verhältnissen aufAvachsende 
Leute erat recht eine verbrechensche Masse' bil- 
dei; können. Der Vagabund lehnt sich gegen jede 
Ordnung auf und die einzelnen Individuen biiden 
eine Maííse, die von denselben Instinkten o'eleitet 
wii'd. 

B]'auchen wir uns nach der Feststellung des Obi- 
gen noch zu wundern, daß es zu Zusammenrottun- 
gen gekommen ist und daß ein José ^klaiia sich An- 
hänger hat werben können? Das brauchte er ja nicht 
einmal zu tun; er brauchte nur zu erscheinen und 
die Bande war schon da, denn das Element war be- 
reits vorhanden. Daß dem so ist, das verkennen 
nur die, die entweder das Hinterland und seine nie- 
derste Bevölkerung nicht kennen oder sich nicht 
gern mit dem Nachdenken befassen; "wer das Land 
und dit* Leute aber kennt und über das Problem 
nachgedacht hat, der Avird auch über die Mittel nicht 
im Unklaren sein, die anzuAvenden sind, um diese 
unhaltbaren Zustände ein für allemal abzustellen. 
Uebei' diese Mittel haben Avir schon vor Monaten 
Vinter dem Titel „Nationale Arbeiter" einen Artikel 
A-eröffentlicht; bei nächster Gelegenheit werden Avir 
aber auf diese Frage noch einmal ausführlicher zu- 
rückkommen. 
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Aus aller Welt. 

Petroleumfeuerung in der englischen 
Marine. Sobald das britische Schlachtschiff „Marl- 
borough'- in DcAonport vom Stapel gelaufen ist, wird 
an 'Seiner Stelle das erste, mit Petroleum betiiebene 
Schlachtschiff auf Kiel gelegt werden. Es Avinl 
eines der stärksten Schiffe der britischen Mai*ine 
sein und einen Peti'oleumvorrat von 2700 Tonnen 
fiUiren. EtAva 60 Zerstöi'er und 30 Torpedoboote Aver- 
den umgebaut und fm- Petroleunxlieizimg eingerich- 
tet Averden. Die „Daily Mail" will wissen, daß fast 
alle dei' in den beiden letzten Jalircn g;ebauten briti- 
schen Kriegsschiffe sowohl Petroleum als auch 
Kohle brennen können. 

Ein fanatischer C h r i s t e n f e i n d. In der 
Omajadenmoschee in Damaskus rief sich ein Scheich 
zum Propheten aus, stürzte mit einem Re\-olver in 
der Hand auf die Straße und hielt an die Menge 
Avilde Schmähreden gegen die Christen. Er din-ch- 
eilte die Bai>arc und verwundete einen oi'thodoxcn 
Seminaristen. Schließlich wurde er von einem Offi- 
zier mit dem Säbel niedergeschlagen und festge- 
nommen. Man glaubt, daß ein Christengemetzel ge- 
plant Avar und daß der IMester im Aufti'age einer 
politischen Partei handelte. 

Erfolgreicher Hungers'treik. Miß Mary 
Ligh, die vor einigen AVochen in London zu 5 Jah- 
ren Zuc'hthau.s verurteilt Avorden war, Aveil sie als 
Suffragette versucht hatte, das RoyalÜieater in 
Brand zu stecken, ist nach 44tägiger Gefangenschaft 
entlassen Avorden. Sie hatte den Hungerstreik ange- 
Avandt und mußte künstlich ernälirt Averden. Sie Avar 
vollständig entkräftet, als sie die Strafanstalt ver- 
ließ. 

E i n n e u e r T a b a k - T r u s t. Aus Ncav York w ird 
gemeldet: Ein n^uer Tabak-Trast, der alle Sorten 
Tabakerzeugnisse verarbeiten Avird, ist in der Bil- 
dung begriffen. Die neue Gründung Avird über ein 
Kapital von fünfzig Millionen Dollar verfügen. Da- 
niel Heid, der Präsident der Ilock-Island Railroad 
Company und anderer großer Interessentengmppen, 
Avird das Unternehmen iinterstützen. Auf diese Nach- 
richt hin hat man sich das Optionsrecht auf eine 
große Anzahl unabhängiger Tabakfinnen bereits 
verschafft. 

Ein neues Heilmittel gegen Kin derläh- 
mung. Der Regimentsarzt Dr. Bergmán in Sto<!k- 
hohn hat gegen Kinderlähmung Urotropin ange- 
Avandt, und zAvar bis zu sechs Gramm täglich; er 
soll damit glänzende Resultate erzielt haben. 

Ein van Dyck für 860.000 Franke n ver- 
k^auft. In Paris kaufte der bekannte Budapester 
Kunstliebhaber A^on Xemes unlängst in der dorti- 
gen Kunstliandlung Knödler den berühmten van 
Dyck „Le Lombellini'V der aus der Sammlung des 
Marquis a'. Cataner stammt, füi' den Preis A'on 
860.000 Franken. 

Der langjährige verdiente Leibarzt 
des Papstes Pius X., der römische Professor Dr. 
Josef Petacci, ist nach längerem Leiden gestorben. 
Petacci Avar einer der beiden Leibärzte des Pap- 
stes, die Pius X. während dessen lang-Avieriger und 
vrisenvoller Krankheit nüt großer Hingebung zur 
Seite standen. 

S ä u g 1 i n g s s t e 1' b 1 i c h k é i t in E u r o jj a. Der 
iampf gegen die Säuglingssterblichkeit Avird mit 
giößteni Recht als eine der A'ornehmsten und Avich- 
tigsten Aufgaben der Volksgesundheitspflege be- 
trachtet und man kann sä-gen, daß von seinem Er- 
'olg cUe zukünftige EntAvicklung manches Volkes ab- 
hängig ist. Einen Ueberblick darüber geAvährt ein« 
Statistik fih' alle Länder Ewopas, die in der itaUe- 



nischen „Gazetki degli ospedaJi" veröffentlicht for- 
den ist. Sie gibt zunächst ein Bild von der Kinder- 
öterblichkeit in den einzelnen Staaten. Am ungiViistig- 
õten ist, wie zu erwarten, Eiißland gestellt,'wo von 
1000 lebend geborenen Kindern durchschnittlich 272 
àChon im Säuglingsalter wieder zugnuide gehen. 
Die zweite und die dritte Stelle belegen Oe-torreich 
und Ungarn mit den gleichfalls noch sehr hohen Zif- 
fern 202 und 198. 

Bevorstehende Vermehrung der deul- 
ä o h e n Luftschiffe i n H e e r u n 'l F1 o 11 e. Für 
die nächste- Zeit ist eine bedeutende Vergrölkrung 
der deutschen Luftflotte zu erwarten. ^Sowolil bei 
der HeeresVerAvaltung A\ie bei der ]\iai'ineverwal- 
tung stehen Bestellungen und Ankäufe vo" Luftschif- 
fen und Flugzeugen bevor. Von den fertiggestellten 
Luftschiffen hat das starre Holzluftschiff des Pro- 
fesi>ors Schütte in Mannheim, der Schütte-Lanz, 
der gegenwärtig für die offiziellen Abnahmefahr- 
ten vorbereitet wird, sehr gute Aussichten, in den 
Besitz der Heeresverwaltung überzugehen. Auch von 
den Z-, ^[- ui.^l P-Typen weixlen weitere Ankäufe 
gemacht werden. Das erste Marineluftschiff steht 
auf der FViedrichsliafener AVeift vor seiner \'oll- 
endung. 

Ein n e u e s T h e a t e r i n X ü r n b e r g. In N ürn- 
berg i.st die Errichtung eines mitteigi'oikn Thea- 
ters für Operette und modernes Schauspiel geplant. 
Die Bausumlne von L200.000 Mark ist nahezu auf- 
gebracht. Die neue Büline ist als' Ergänzung des 
Stadttheateríí gedacht. 

Eine musikalische Erfindung. Einem 
östeiTeichischen Gelehrten, dem Dr. Frans5 Tomastik, 
ist jetsrt eine interessante Erfindung gelungen. Auf 
diese Erfindung kam er, wie die „Neue Musikzei- 
tung" berichtet, durch die Feststellung der Tatsache, 
daß, die Streiciiinstrumente bisher von den "Blas- 
instrumenten aji Stärke des TonS übertroffen wei'den. 
Er sagte sich, daß es eigentlicli umgekehrt der Fall 
sein müßte, Aveil die Hand eine größere dynamische 
Wirkung hervorzubringen imstande ist als die Lunge. 
Mittels einiger Veränderungen an den Instrumenten 
- Dr. Tomastik verlegte die Schallöcher, spannte 

die Saiten etwas anders über den Steg und brachte 
e-si zuwege, daß sowohl die Decke als auch der Bo- 
den des Instrumentes mitschwingt — wird jeder 
Ton auf das' Dreifache verstärkt und veredelt. Das 
Material, Holz oder Latten, komtat hierbei gar 
nicht in Betracht. Das! östeireicliische A.rbeitsmi- 
nisterium hat deM Ej-finder eine gi'oße ^^'erkstätte 
und zalilreiche Hilfskräfte ziu- \'ei-fügT.ing gestellt. 
Nächstens soll ein gi-oßes öffentliches Konzert in 
Wien mit diesen Instrumenten veranstaltet werden. 

Der erste sozialdemokratische 0 b e r - 
ger.ichts'präsident ist jetzt vom Züricher 
Kantonsrat ernannt worden. Der bisJierige A^izeprä- 
sident des Züricher Obergerichtes, Otto Lang, der 
al-s sozialdemokratischer Politiker bekannt ist, wurde 
von den anderen Mitgliedern des' Obei-gerichtes auf 
den Posten eines Vorsitzenden dieser höchsten Ge- 
richt.sbehôixle des Schweizer Kantons Zürich ge- 
wälilt und von der Reg'ierung in dieser Eigenschaft 
bestätigt. 

„Made in France". Unter dieser Ueberschrift 
erzählt der ,,Matin" folgende Geschichte. Am 16. 
August flog der französische Flieger Daucourt von 
Beifort aus über die deutscli-französische Grenze in 
da^ Elsaß hinein und warf von seinem Flugzeug 
kleine Fahnen und Flugsclu'iften in de" französi- 
schen Farben auf das deutsche Gebiet hinab. Der 
deutsche Geschäftsträger in Paris machte davon auf 
Befehl-seiner Regierung dem französischen Ministe- 
rium des 4-^iswärtigen Anzeige, indem er hinzu- 
fügte, daß im WiederhoUmgsialle die deutschen Be- 

hörden geeignete .Maßregeln zur ^'erhinderung sol- 
cher Ilerausfordenmgen ergreifen mh-den. Der fran- 
zösische Minister des Innern teilte darauf den Vor- 
fall dem Aeroklub von Frankreich mit und be- 
merkte, e.'i liege im Interesse der französischtMi Flie- 
ger, solche Kundgebungen nicht ziu veranstalten. 
A'on diesem Schreiben gab der Aeroklub von Frank- 
reich dem Flieger Daucourt Kenntnis, indem er ihm 
in der Einleitung die Beschwei'de des deutschen Ge- 
schäftsträgers wiederholte, daß er am IG. August 
die ("ircHze überflogen und ,,auf deutsches Gebiet" 
kleinen Fahnen und Sclnlften in den fra-j,zö5ischei5 
Farben hinabgeworfen habe. Das ist offenbar den\ 
Flieger sowohl wie insbesondere auch dem ,,Matin'" 
zu viel gewesen. Jener teilte die ministerielle Mah- 
nung sofort diesem Blatte mit, und der .,Malin" Mies 
den Sekretär des' Aeroklubs, den Unterzeichner des 
Schreibens» hn den Flieger, dahin zurecht, daß die- 
ser duixihaus nicht die Fahnen und Drucksachen 
auf ,,deutsches Gebiet", sondern auf elsäßischen Bo- 
den hinabgeworfen habe. ]\fan sollte meinen, jüit die- 
ser patriotischen Belehrung des »«Matin", die nur 
ein Beispiel seiner chauvinistischen Hetzerei ist., 
und ihrer stillschweigenden .Annahme durch deir 
Aeroklub wäre die Sache zu Ende gewesen. Aber 
weit gefehlt! Der Sekretär des Aeroklubs von Frank- 
reich, Herr Georges Besanyon bat den .,Matin" tele- 
phonisch um Enfschuldigimg wegen des begange- 
nen ,,IiTtums'", M'orüber der „Matin" selbst folgen- 
dermaßen berichtet; ,,Herr G. Be-anyon, der, an 
einer starken Grippe leidend augenblicklich (his 
ZimnVer hütet, hat uns gestern abend mitgeteill. 
daß er an dem Tage, als' er inmitten eines umfang- 
reichen Briefwechsels das an den Flieger Dau- 
court gerichtete Schreiben unterzeichnete, krank 
geM'esen sei und deshalb den bedauerlichen, auf der 
Schreibmaschine untergelaufenen Irrtum ni<'bt lie- 
merkt Iiabe. Es sei ihm niemals der Gedanke ge- 
kouunen, das Elsaß, mit Deutschland zu verwech- 
seln." ,,Made in France" also, nämlich die Heldentat 
des französischen Fliegers. Daß die deutschen Be-. 
hörden solchen ,,Helden" das Handwerk legen, ist 
in der Ordnung. Diejenigen, die in Frankreicli von 
den Helden solcher kindischen Herausforderungen 
erwarten, daß sie eines' Tages aus dem deutschen 
Boden des Elsiiß französisches Ciebiet machen wür- 
den, werden aber wohl noch lange warten müssen. 

Drahtlose T e 1 e g r a p h i e ohne Funken. . 
Nach einer Blättermeldung hat der Physiker Béthe- 
nod eine Erfindung gemacht, die die drahtlose Tele- 
graphie ohne Funken ermöglicht. Die A'orteile dieses 
Systems sollen darin bestehen, daß die verschie- 
denen Stationen einander nicht mehr behindern u,,d 
eine beträchtliche Vermehrung der Geschwindikeit 
erzielt wird, sodaß an 200 Worte in der Minute 
abgegeben 'wei"den können. Außerdem könnte 'durch 
die neue Erfindung die drahtlose l'elephonio ver- 
Vlrklicht werden, da man mit dem 'System B<''the- 
ndds' in der Lage sei, die'hiei'ü'ür eiTorderliclien 20.000 
Scliwingungen in der Sekunde zu erzeugen. 

SChweres Unglück in einer Syna goe. 
AVährend einesl Gottesdienstes in der Teresjiolcr Sy- 
nagoge entstand infolge einer aus einer umfallenden 
Petroleumlampe in der überfüllten Frauenabteihmg 
eme Panik. Vier Frauen Miu'den totgedi'ückt, 
verletzt, unter denen drei lebensgefilhrlich. 

Das U r t e i 1 g e g e n die G. K o m p a g n i e d e s 
1. G ar d e - B egi m e n t s. Das Kriegsgericlit der 
ersten Garde-Division zu Potsadm fällte in dem Pro- 
zeß gegen\lie G. Kompagnie des 1. Garde-i{egiment« 
wegen der Unregelmäßigkeiten beim Kaiserprois- 
schießen folgendes Urteil: Der Angeklagte Schieß- 
unteroffizier Sergeant Huttenberg wiu'de wegen Un- 
gehorsams, verbunden mit erheblichetn Nachteil uikI 
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Anstiftung dazu ziu vier ilonaten Gefängnis ver- 
urteilt, von denen vier Wotílien aJs' verbüßt gel- 
ten. Elf Gefreite, StubenäJtest« etc'. erhielten we- 
gen Ungehoi*äaina und Herbeifüluning eines ei'heb- 
lichen Nachteils' und die Koi*porale Lages und Thiel 
wegen gemeinschaftlichen Handelns mit Untergebe- 
nen je di-ei Tage MittelaiTe&t. Der Gefreite Wilhelm, 
dei' schon fiiUier an einer íUinlicheu Schießmaiii- 
^ulation beteiligt wai', erhielt fünf Tage Jlittel- 
árre&t, die dmxili die Untersuchungshaft als ver- 
büßt zu erachten sind. Die Grenadiere der ganzen 
Kompagnie erliielten je drei Tage Mittelarreät, der 
Feldwebel Bai'buke drei "Wochen gelinden Arrest 
wegen mangelnder Beaufsichtigung- Untergebener 
und die Vizefeldwebel, Sergeant-en und Unteroffiziere 
wegen mangelnder Beaufsichti^ing' je zrvvii Wochen 
gelinden ^in-est. Der Kompagniechef Hauptmann v. 
Schlichting wui'de weg:en mangelnder Beaufsichti- 
gung Untergebener zu einer Woche StubenaiTest ver- 
urteilt. Der Gefreite Hamann und der Kompagnie- 
fahnenjunker von Ki-abom wtirden freigesliroche,,. 

Neues aus der Schweiz. Prof. Dr. Förster 
in Zürich hat einen Euf als Pmfessor der Pädago- 
gik in Wien erhalten und aJigenommen- 

— Professor Kai'l Salvioni aus BeUinzona ist zum 
Direktor der Akademie der AVissenschaften und' 
fechönen Künste in Mailand gewälilt worden. 

— In Neapel ist unläJigst der Bündner Luziaii 
Meuli gestorben, der, 1838 geboren, aJs junger Frei- 
willigei' unter Garibaldis Falinen und später auch 
in Polen gegen die Russen gefochten. (Gefangenge- 
nommen, wurde er mit drei anderen Kameraden, da- 
runter auch ein Binder Meulis, vom Ki'iegsgeiicht 
zum Tode durcli: den Strang vcmrteiH. Auf ihren 
lebhaften Pi'otest gegen den Strang — sie wollten 
als Soldaten füsiliert. weixlen — ^vinxle das Urteil 
in Zwangsarbeit und lebenslängliche Vei'bannUng 
nacJi Sibirien abgeändert. Wiedennn enei'gischer Pi-o- 
test gegen diesen Entscheid; sie wollten von dieser 
Gnade nichts wissen un'd lieber erschossen als nacn 
Sibirien verbannt werden, llu'e Einsprache half aber 
nichts. Die lange E^ise hatten sie bei Hunger und 
Durst, mit Ketten aji den Füßen, gemeinsam mit 
Üer Hefe desl inissischen \^oikes zu bestehen und 
waren den Kolbenstößen der begleitenden Kosaken, 
wie auch den Angriffen der gemein-sten Verbrecher 
ausgesetzt. Am 11. September 18GÍJ langten sie bei 
Schneegestöber in Tara an, Avwrden nach Tomsk ab- 
ge^chobeti und schließlich nach Kredaya an der 
mongolischen Grenze. Hier arbeiteten sie zwei Jalu'e 
in Ketten, 1865 wui-den sie weiter ins Innere ge- 
bracht. Obwohl zugunsten der beiden Brüder durch 
den ttohweizerischen Bundesrat meliilnals bei dei- 
i'usmschen Kegiemng eingetreten T\'ard, Avm'deii die 
Gefangenen erst im Jahre 1867 begnadigt. 

— Alliier dem schAveizerischen Bauernvei'band 
oestehen in der Schweiz noch 81 landwirtschaftliche 
Vei'eine und Genossenschaften uiif 346.225 Mitglie- 
dern; zui^anmien mit dem Bauerm erband zählen die 
landwütschaftlichen Vereine de: Schweiz 870.731 
Mitglieder. 

Bluttaten eines französischen Solda- 
ten. In dem Fort A^on Choiseul bei A^erdun hat sich 
eine aufseheneiTegende blutige Sz-ene zugetragen: 
Ein mit AiTest bestrafter Soldat des dort liegenden 
147. Infanterie-Eegiments wollte seine zur Eeserve 
übertretenden Kameraden nach außerhalb des Forts 
gelegenen Kantine begleiten, um einen AbäChieds- 
tinink mit ihnen zu nehmen, waá ihm aber der 
wachthabende Koi-poral verbot. Der Mann wider- 
setzte eich, sodaß der Vorgesetzte zunächst den 
Beistand zweier schon in Zivilkleidern befindlichen 
Reservisten, dann den des Postens am Foriausgang 
in Ansprach nelunen mußte. Wütend über diesven 

Widerstand, warf sich der Häftling auf den Posten, 
rannte ihn mn, entriß ihni; sein Ge^'ehr und stach 
den einen EeseiTisten mit dem aufgepflanzten Sei- 
tengewelii- in den Unterleib, den anderei^ 1,^ die Brast; 
dieser starb bald darauf, der andere A^Tirde in hof(- 
nungslosem Zustande ins Laziirett eingeliefert. Der 
AiTestant wmrle. endlich übemannt und ^'cfesselt 
in die .ÀiTestzelle zurückgebracht. 

Für die Schulden seiner Frau ^nude der 
Volksschullehrer Marc.WUcs in London eirigesperi't. 
Seine Frau, die Aerztin ist und ein hohes Einkom- 
men hat, schloß sich als Suffragette deui Steuer- 
streik an und weigerte sich, Uire Steueni in Höhe 
von . 740 Mark zu ziihlen. Da in England noch die 
Schuldliaft besteht, Am*de der Ehemann, der die 
hohe Summe nicht aufbringen konnte, verhaftet. 
Dieser Fall eiTegt in England gi-oßes Aufsehen und 
hat bei'eits eine Anzahl von Protestvereammlungen 
im Gefolge gehabt. 

Eine Jagd mit sieben MenscIienopfern. 
In Taschkent (Euss.-Zentralasien) befindet sich das 
Dörfchen Sochta-Kala auf einem malwischen Berg- 
plateau. In den umliegenden riesigen Waldungen ist 
in Massen Wild vorhanden. Eber und Bären lassej^ 
die Bauern nicht zur Euhe kommen Und fügen üinen 
gi'oßen Schaden zu. Um sich von den Eaubtieräber- 
fällen zu befreien, schlag ein Bauer seinen Dorfgc- 
nosäen vor, in der Nacht den Tieren aufzidauera Und 
sie zur Strecke zu bringen. Es fanden sich auch zwei 
Bauern, die das Werk vollführen wollten. Die Jä- 
ger bewaffneten sich mit Gewehi'en und legten sich 
in den Hinterhalt. InZAvischen faßten die im Dorfe 
gebliebenen Genossen den Plan, die Jäger zu er- 
sclire<"keti. Sie nahmen ihre Flinten und schlichen 
den Jägern nach. M&i diese das Geräusch hörten, 
glaubten sie, es' wäre das Wild herangekommen. 
Einer von ihnen schoß seine Flinte ab und traf un - 
glücklicherweise einen der Dorfgenossen, der tot 
zu Boden stüi-zte. Die Gefährten eilten zum Ver- 
wundeten und verloren, alsi sie das Blut sahen, die 
Geistesgegenwart. Ohne sich über ihr Tun Eechen- 
schaft zu geben, begannen sie voll Wut auf die Jä- 
jer zu feuern, und bei dem Hin- und Herschießen 
gab es fünf Tote upd shvei lebensgefährlich Ver- 
wundete. 

China zahlt die rückständige Kriegs- 
ee n tsch äd igu n g. Zufolge einer Kabelmeldung 
aus' Schanghai entnimmt Cliina aus der Zehnmillio- 
nen-Anleihe vier Millionen Pfund Sterling, um die 
mckständige Kriegsentschädigung für 1900 an alle 
Mächte zu sohlen. 

D er d e u t sc'h e Flo t te n e t at für das Jahr 
1913 fordert, "wie die ,,Tägl. Eundsch.'" hört, die 
ersten Eaten für zwei Linienscliiffe und einen gros- 
sen Kreuzer. Ein Ivinienschiff tuid ein großer Kreu- 
zer weixlen nach dem Bauplan des' alten Flottenge- 
vetzes aiif Stapel gelegt, dazu kommt ein weitei*es 
Linienschiff nach der Flottennovelle vom Jahre 1912. 
Die Aktivisierung des dritten Geschwaders, die die 
üngste Flbttennovelle vorsieht, soll nach den neue- 

sten Disi)ositionen schon im JaJire 1914 beendet sein, 
md zwar werden dem dritten Geschwader^ dessen 
erste Division schon im Herbste d. J. gebildet Avou-de, 
de neuesten und modernsten Kampfschiffe zugewie- 
sen, so daß és aus lauter Dreadnoughts bestehen wird.- 

Die „Titanic"-Katastrophe. Aus NeAV- 
York wird gemeldet: Das Bundesgericht hat den 
von der Whitc-Star-Line aus Anlaß der >,Titanic''- 
Katastrophe zu leisetnden Schadener.sat'Z mit 96.0(.H) 
Dollar festgesetzt. Die der Gesellschaft geltend gts 
machten Forderungen beliefen sich auf über eiiio 
Million DoUai'. 

F ü r d i e konfessionelle G1 i e d e r u n g d e r 
B e V ö l k e r u n g des Deutschen Eeiclies liegen auf 
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Grund dei- A'olkszählung vom 1. Dezember 1910 die 
endgültigen Ergebnisse jetzt vor. Danach gab es 
am 1. Dezember 1910 im DeutscTien Eeiche náhezu 40 
Millionen Pi-otestanten imd 28,3 Millionen Katholi- 
ken. Die katholiäühe Bevölkerung des Deutschen Eei- 
chea ist also der Zahl nach nm- etwas mehr als 
halb so stai'k wie die proTestantische Bevölkerung. 
Von anderen Bekenntnissen kommen nur noch die 
Juden m!t 615.000 und die Anhänger anderer christ- 
licher Bekenntnisse mit rund 284.000, endlich noch 
Angehörige anderer Religionen mit rund 208.000 Per- 
sonen in Betracht. 

Zeugen der o r z e i t hat man vor den Torcn 
\'on Halberatadt ausgegraben. Schon seit drei Jah- 
ren sind dort lleißige Hände beschäftigt, aus dem 
roten Ton die Skelette riesenhafter Dinosaurier frei- 
zulegen. Nicht weniger als 42 hat man bis jetzt au? 
dem Erdreich hervorgeholt. Dino.s^turier .sind lüj 
sagenhaften Lindwünner, wie sie einst Siegfried er- 
legte oder Sankt Georg, oder, wie sie Schiller in 
seinem Gedicht ,,Der Kampf mit dem 'Di-achen'" 
fcchildert. (5 bis 7 Meter sind die Tiere lang, die 
man bei Halber&tadt anfgcgrciben ha , dcta-iinlei' guL 
erhaltene Exemplare. K-eilich die größten Tiere 
der Vorzeit sind es nicht, sie hatten noch gewaltigere 
Samier xu Feinden, vor ihnen flüchteten sie sich in 
Sümpfe, in denen sie lunkamen. Auch andei-e rie- 
senhafte Reptilien, Lmfhe und fische hat man in 
Halber&tatit gefunden, die dort Zehntausende von 
Jalu'en in deiv Tonschicht geruht haben. Kaiser AVil- 
helm interessiert sich sehr für die Ausgrabungen 
imd hat den Prof. .laec-kel, der sie leitet reich- 
lich untenstützt. 

Ein II e n k o n t r e a n d e i' f r a n z ö s i s c h - 
^panischen Grenze. Kürzlich spielte f^irh in 
L Hospitalet im Depai'tement Arlège, nahe der spa- 
nischen Gi'enze, ein blutiger Ziisammenstoß ab Zö- 
schen französischen tiendarmeu und spanisclien, 
bei dem Bau der Transpyrenäenbalin beschäftigtcJi 
Arbeitern. Zwei dieser Leute waren in Sti'eit gera- 
ten, und er eine schoß mit seinem Revolver auf 
den Wideisacher, worauf französische Grenzgen- 
darmen herbeieilten, inn den Angi'eifer festzuneh- 
men. Nun aber vereinigten sich alle Spanier gegen 
die franzö.sischen Beamten Und griffen sogar die 
Gendarmei'iewache an, die beiniüie gestürmt wor- 
den wäre, so daß in aller Eile auch die Zoll Wäch- 
ter zu Hilfe gerufen weixien mußten. Eine wahre 
Schlacht entspann sich nun, bei der sich die Spanier 
in ausgiebiger Véise iln-er Schießwaffen bedien- 
ten. Ein Gendarm und ein Zollwächter wuixlen ver- 
wundet, doch blieb die Obrigkeit s-iegreich, die 
schließlich drei der schlimmsten Revolvei-helden und 
Schreier festnehmen konnte. Einer von diesen ent- 
sprang bald darauf und warf sich in ein nalies FlüJJ- 
chen, wo er jedoch bald 'Rieder herausgefischt und 
abemalä eingeliefert weixien konnte. 

Die älteste Stiidentin der "Welt. Ein be- 
moosteres Haupt als Frau A. D. Winship düifte 
e.s Avohl kaum mehr geben, die im Alter von 80 
Jalu'en nunmehr schon vier Semester lang die Bänke 
der Universität Wisconsin mit unerachütterlichem 
„Biereifer'" di'ückt. Ueberdies dürfte sie auch noch 
einen zweiten Rekord haben; denn viele Studentin- 
nen wü'd es! M'ohl nicht geben, die es ihr au Kinder- 
zahl gleich tun können. Walirlich, es gehört schon 
ein tüchtiger Mut dazu, sich mit 78 Jahren noch 
in die Gefahren desi studentischen Lebens zu wa- 
gen. Hoffentlich hat Pi'au WinsMp, als sie zur Alma 
mater kam, einen geeigneten ,,Leibbm'schen" ge- 
funden, unter dessen Leitung sie sicher die gefälir- 
lic'hen Klippen umschifft hat. Mit dem Examen \vill 
sie sich "noch Zeit lassen; "denn, 'wie sie einem Di- 
te.rviewer anvertraut hat, hat feie ihre Fuchsen- 

zeit jetzt erst glücklich überstanden, Und zum Ai- 
beiten hat sie daher noch keine Zeit gefunden. Aber 
auch bei der Achtzigjährigen ist ja noch nicht 
„aller Tage Abend". Und so ^-oUen wir denn hoffen, 
daß Frau A. D. Winship „dereinst" eine Leuchte 
der Wissenschaft sein wird. 

Abschaffung der "Verschiffung nach 
Sibirien. ..Rjetsch'" meldet über einen im rus- 
sischen Finanzmiitiisteriiun ausgearbeiteten Plan, 
demzufolge die zur Zwangsat-beit verurteilten SU'äf- 
ling-e nicht rnehi' nach Sibh'ien verschickt, .sondern 
in Industrien, die der Staat auch außerhalb Sibi- 
riens betreibt, beschäftigt werden sollen. 

Staatsminister Auguste Beernaert, der 
Präsident der Intelparlamentarischen Union, ist im 
Alter von 84 Jahren in LuzeiM gestorben. Der Tod 
des unennüdlichen Vorkämpfei-s der Friedensideo, 
der noch an den Genfer Kongreßverhandlungen tä- 
tigen Anteil genommen hatte, kommt übeiTaAchend. 
Beernaert, der im Jahre 1828 in Ostende geboren 
war, gehörte zu den liedeutendsteo Polilikei'n sei- 
nes Landes. Er hat ül)er vierzig Jahre lang in Bel- 
gien die wichtigsten Posten bekleidet. im .laluv 
1873 trat er zum ersten Male in die Regienmg aJ.s 
Arbeitsminister und venvaJtete dann in verschie- 
denen klerikalen Kabinetten di? PorLefcuiUt^j der Fi- 
nanzen, der Justiz und der Land'nii-t.schaiY. Im 
Jahre 1884 wurde er Ministeipi'äsdient. Er war bis 
zum Jalire 1894 am Huder. Als er dann von der Re- 
gierung zurücktrat, wiu'de er, einer der au.-?ge- 
zeichnetsten Redner, zum Präsidenten der Kammer 
gewählt und legte er.st im Jahre 1908 dieses Amt 
aus Gesundheitsri'vcksichten nieiler. Beernaert war 
trotz seiner streng klerikalen Gesinnung ein sehr 
kulti% ierter, literaiisch und künstleri-sch interessier- 
ter Mann, der Repräsentant seines Landes bei inter- 
nationalen Vei"i.ammlungen luid auch auf der Haager 
Konferenz. Später wure ei" auch mm belgischen De- 
legierten bei dem Haager Schiedsgericht ernannt. In 
dieser Kgenschaft erhielt er auch einen Teil de« 
Friedens-Nobelpreises, den er jedoch nicht füi* sich 
selber behielt, sondern seinem Vaterlande fin* allgp- 
meinnützige und kulturelle Stiftungen übei'wies. 

Neues aus der Schweiz. Der Bundes- 
rat ladet die Kantone ein, gegen Veranstaltiui- 
gen von Taubensfchießen, wie sie jilngst ia Lugano 
und Pruntn.it stattfanden, einzuschreiten. Es existiere 
kein Bundesgesetz, welches diese Graufiamkeit ver- 
biete; die Kantone müßten daher ihre Gesetze zui' 
Anwendung bringen. 

— Bundespräsident Forrer hat nach den Kaiser- 
tagen, die ihn selu- angestrengt haben, eine Kur in 
Rheinfelden angetreten. 

— Die .^'hweiz. Statistik über die pädagogischen 
Priifungen bei der Rekrutierung 1911 ist ei-schienen. 
Folgendes ist die Reihenfolge der Kantone mit den 
erzielten DurchsChnittsnoen: 1. Genf (6,54), 2. Ba- 
selstadt (6.68), 3. Zug (6,70), 4. Glanis (6,71), 5. 
Thurgau (6,78), 6. Schaffhausen (6,83), 7. Obwalden 
(6,85), 8. Neuenbm-g (6,96), 9. Zürich (6,99), 10. 
NHdwalden (7,05), IIa Freibm'g (7,11). IIb Solo- 
thm-n (7,11), 13. Waadt (7.13), 14. Wallis (7,16), 
15. Luzern (7,36), 16 a Aargau (7,37), 16 b St. Gallen 
(L7,37), 18.4-ppenzeU A. Rh. (7,38), 19. Bern (7,68), 
20. Baielland' (7,85), 21. Appenzell I.-Rh. (7,89), 
22. Graubünden (7,98), 23. Tessin (8,01), 24. Schw;v'z 
(8,29), 25. Uri (8,72). Der Diuxihsclinitt der gan- 
zen Schweiz beträgt 7,33 gegen 7,42 im Vorjahi'e. 
Besonders verbessert haben sich seit 1910 Baselstadt. 
Zug und Glanis; Thurgau ging vom 2. in den 5. 
Rang zuiiick. 

— Auf einer Alp im Gebiete der Graubündnej- 
Gemeinde Scanfs -wurde ein italienischer Offizier mit 
4 Mann bemerkt, die mit Meßinstrumenten versehen 



n-aren. Mit den Festungsbauten an der Sohwei/.er- j 
i>renze fährt Italien fort. 

Der Berner Große Jiat hat das Dekret über 
den Vertrag betreffend das 4prozentige 42-MillioneTi- 
Anleihen der Ijöt.schbergb'ahn mit 171 Stimmen ein- 
stimmig angenommen. 

— Im Prozeß wegen Konkurs des Pfari'ers Scliaff- 
ner in Kerzens ist das Urteil gefällt worden. Der An- 
geklagte Pfarrer Schaffner wurde zu dj'ei Jahren 
verurteilt, abzüglich dei- Unter.>ucluings!'aft von 
ungefähr einem Jahr. 

— Es wiuxlen zwei Italiener verhaftet, die aus 
dem Genfer ]\luseum Ariana 1875 goldene und .sil- 
l:erne ]\Iünzen im GesamtAverte von Fr. 600.000 
gestohlen haben. Einer der Verhaftelen <!rkläi-1o, 
einen großen Teil der Münzen auf der Flucht in 
den See gewoi'fen zu halten. Ev wurde aber nichts 
gefunden. 

Kiiiii Jjaclieii. 

Der Dank des AEimen. In Ixidisclieu Blättern 
findet sich nachstehende Danksagung eines Schau- 
spielers an die Einwohner \ion Pfullendorf anläßlich 
seines Benefizabends :,,Herzlichen Dank allen für 
die kostbaren Halsbinden, ^Manschetten, Taschen- 
tücher und Handschuhe, sowie für die in meinem 
kleinen Haushalt so verwendbaren Artikel in Kaf- 
fee, Tee, Zucker, Schokiolade, für die Seite geräu- 
cherten Schweinespeck u. a. Ganz besonderen Dank 
den lieben Spendern der bei mir sonst S(0 raren blau 
und gTÜnlich schimmernden ,,bunten Lappen". Ich 
werde Pfullendorf bis an mein Lebensende in gu- 
tem Andenken behalten, und die Erinnerung" an all 
die lieben guten Menschen wird mir stets ein Licht- 
blick meines Lebens in trüben Tagen sein." — So 
ganz ausgestorben ist die gute alte Zeit demnach im- 
mer noch nicht. 

MeldezAvang. In dem Fremdenbucli eines deut- 
schen Hotels findet sich fblgende Notiz: ,,Wer bei 
seiner Ankunft nicht sofi-jrt Auskunft gibt über seine 
Herkunft und Abkunft, bekommt in Zukunft kein« 
Unterkunft." 
"Feine Marke. Frau : „Nun, wie sind die Ci- 
garren, die ich Dir zum Geburtstag geschenkt habe?" 

- Mann: ,,Na -- hinterm Autom'ohil kann man sie 
schon rauchen." 

Wohl begründet. Frau: ^Der Fuchspelz, den 
ich schon zwei Jahre getragen habe, i.st nicht nrjhr 
modern; du sölltest mir einen andern kaufen!" — 
Mann: „Ich sehe nicht ein, warum; der-i\ichs, von 
dem der Pelz stammt, hat ihn sein ganzes Leben 
lang getragen, und er hat ihm immer gefallen 

In der Ah n'engal eri e. Kastellan: Dort der 
nachweislich älteste Ahn des Geschleci)ts ist bei 
einer Kreuzritter-, hier der jüngste Sproß bei einer 
Automb.bilfahrt umgekommen." 

Verdächtig. Eifersüchtiger Liebhaber: ,,Sag', 
was du willst, Katherl; du hast nocli einen Bchatz. 
Du hast immer Tintenflecke an den Fingern, und ich 
kriege doch keine Brefie vfon dir?!" * 

I']nt schuldbar er Irrtum.^ „AVai'um 
springen Sie denn der Dame nicht bei? Sehen Sie 
denn nicht, daß ihr Hut brennt?" — Logendiener: 
,,Hut brennt ? Ja, ich hab 'gedacht, das ist schon wie- 
der so ein neumibdischer Aufputz!" 

G e g e n r e c h n u n g. Zahnarzt: ,,Elf Zähne cà fünf- 
zehn Mark haben Sie von mir erhalten, macht hun- 
dertfünfxmdsechzig .Mai'k." — Patient: „Und sieben 
haben Sie mir gerissen, bekommen Sie njoch sech- 
zig Mark." 

Sicherer Ausweg. Lehi-er: „Ich nelune alsa 
an. Deine ^Mutter schickt Dich zum Kaufmann Miil« 
1er, lyn ein Pfund Zucker zu holen, und du verlierst 
von den fi'mfzig Pfennigen zwanzig Pfennige; wa« 
hast du dann noch?" — Schüler: „Da.s Aufsclu^eibe- 
büchlein, worauf wir bei iiüller alles híjlen." 

Das erklärt die Sache. AVirt: „Denken Sie 
sich: gestern abend stelle ich meine neuen Stiefel 
auf den noch warmen Küchenherd zum Trockn<"n, 
meine Frau bemerkt sie nicht, macht^Feuer an "und 
— . . ." — Gast: „Aha — nun weiß ich auch, warum 
gestern abend mein Beefsteak so zäh war!" 

Suggestive AVirkung. A.: „Welchen Erfol« 
hatte denn Guldners Oper ,,Dornröschen?'' — B,: 
„Großartig gewirkt; das ganze Publikum mit einge- 
schlafen !" 

Ein Bedauernswerter. A.: ,,Mein kleines 
Mädchen ist schon fast Kwei Jahre alt und spricht- 
noch kein Wort." — B.: „Darül)er brauchen Sie .■^ich, 
nicht zu beunmhigen. Meine Frau erzählte mii', dal.\ 
sie erst mit drei Jahren zu sprechen angefangen 
habe — und jetzt . . ." — A.: „Hören Sie auf: ich 
begi'eife Ihren Schmerz!"- 

Offene Antwort. A.: „Herr B., wie finden 
>Sie die kleinen lYmfmarkstiioke in Gold ?" — B.: ,,Ich 
muß Urnen offen sagen, ich habe noch keins ge- 
funden.' ■ . 

Nordischer Humior. „Ach, mein armer Al- 
fred !" seufzte Frau Pettersson, als die Gestalt ihres 
Mannes um die Straßenecke verscliwand, „ei- i;-l 
entsetzlich kahlköpfig geworden." — „Ja. ich habe 
es bemerkt," sagte die Nachbai-in, „hoffentlich maclit 
es ihm nicht zu großen Kummer." — „Ach ja, es 
geniert ihn doch sehr," gab Fi-au Pettersson zn. 
„Das kann ich wohl veretehen," sagte 
die Nachbarin; „als mein Alter das Haar yer- 
lor^ litt er sehr unter der Kälte." — „0, die Kälte 
ist nicht das Schlimmste für meinen Alfred^" ^ent- 
gegnete Frau Pettei-ssonj „nur das AVaschen macht 
ihm so viel Beschwerde. Wenn mein armes Männ- 
chen den Hut nicht auf hat, weiß er niclit, wo das 
Gesicht auflrört." 

* * * 

Herrschaft Olßon liatte einen Papagei, dessen Kä- 
fig gewöhnlich im Speisezimmer stand. Es war ein 
lebhafter, gelehriger Vogel, der 'oft seine Heri-schaft. 
und deren Gäste imterhielt. AVährend einer Ausbes- 
serung des Speisezimmers wurde er einige Tage in 
der Küche untergebracht, und als er darauf v\ieder 
an seinen alten Platz zurückkam, sclirie er inuner, 
sobald die Hausfrau nach dem Mädchen klingelte: 
„Ach was! Die Alte kann gern noch 'mal klingeint'' 

* ^ * 

AVährend seines Aufenthaltes in Amerika sah 
Herr X. einen Chinesen eine Menge leckei-er Ge- 
richte auf das Grab eines verstorbenen A'erwandten 
stellen. Herr X., der diese Sitte der Chinesen wohl 
kannte, wollte den frtommen Chinesen zum Besten 
haben und fragte: „AVann kommen denn Eeure^- 
ten und essen die schönen Sachen auf?" Der Chi- 
nese überlegte einen Ai^enblick und fragte danni 
„AA'ann kommen Eure 'Itoten und i-iechen an den 
Blumen?" 

: Im Armenhause lag ein Mann, der fast nicht? 
mehr war als Haut und Knochen. Der Arzt unter- 
suchte ihn, schüttelte bedenklich den Kopf und ver- 
§cl}rieb ihm ein mächtiges Senfpflaster. Als sie ck- 
nüt kamen, sagte der Patient: ,,Herr Doktpr, ist 
das nicht ein bißchen viel Senf zu so wenig Fleisch?" 
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Die Auferstandenen. 
Eoman von Richard Voß. 

(9. Fortsetzung'.) 

Achtundvierzigste s Kapitel. 
Das Leben in Kunzewo gestaltete sich immer ge- 

räuschvoller. Es kamen Regentage, die im Hasse zu- 
gebracht, für die Zerstreuungen gefunden werden 
mußten. Anna Pawlownas Benehmen bekam etwas 
unnatürlich Aufgeregtes. Sie trank viel Champagner, 
sprach laut und lebhaft und beteiligte sich am Spiel- 
tisch, den die Herren eingerichtet hatten; mit eine.;i 
.Wort, sie versuchte, sich zu betäuben. 

Zwischen ihr und Sascha fielen von neuem pein- 
liche Auftritte vor, die jetzt auch von ihrer Seite 
einen leidenschaftlichen CharaJcter annalimen. Sehr 
bald war der alte Zustand wieder da. Doch schien 
derselbe diesmal ziemlich hoffnungslos zu sein, denn 
Sascha fühlte sieh tödlich beleidigt. Er verließ je-i 

Hoch das Landhaus nicht, behielt seinen letzten 
Platz am Ende der Tafel bei, ließ sich nach wie 
vor übersehen, war aber in seinem Irinern voll- 
ständig verwandelt. Wie ganz anders erschien er 
sich jetzt unter iliren Gästen. In den Blicken aller 
meinte er zu lesen, daßi sie ihn verachteten. Dennoch 
blieb er. Erst mußte sie es ihm gesagt haben, nii*^ 
klaren, deutlichen Worten. Aber auch dann würde 
er nicht gehen, denn jetzt war es zu spät. Er würde 
nicht mehr von ikr weichen; in diesem Leben nich* 
mehr. Er würde ihr Schatten sein, ihr Ankläger, ihr 
Richter. ^lehr und jnehr bemächtigte sich seinen 
ein dumpfer Zorn. Zum erstenmal begann er über 
die Lehrsätze Wladimirs nachzudenken und fand 
sie unmnstößlich. Aeußerlich blieb er i-uhig, so daß, 
er selbst Anna Pawlowna täuschte, die in der Folge 
ein Gefühl von Geringschätzung nicht unterdrücken 
konnte; sie hatte etwas anderes erwartet. Boris hat- 
te recht; sie knmTten gegen die erhobene Peitsche 
und krochen doch vjor ihr. Die Idealgestalt des Vol- 
kes, die sie sich zusammen geträumt, erblich mehr 
und mehr. Es war ein furchtbarer Irrtum gewesen, 
dem sie verfallen. Sie hatte ihrem öden Dasein einen 
Inhalt geben wollen und sich das Ideal des freien 
russischen Volkes geschaffen, des Volkes, das sich 
ihr in Sascha, in dem Bauernsohn, in dem Manne mit 
den roten Händen, verkörperte. Aber es gelang ihr 
nicht. Je mehr sie sich zum Volke hinabnci-,te, 
desto mehr fühlte sie sich von demselben geschieden. 
Mit Entsetzen entdeckte sie, daß es unmöglich war, 
daß sie bleiben prußte, was sie war: in jeder Em- 
pfindung die Aristokratin, die in keiner Empfin- 
dung das Volk verstand, nicht verstehen konnte! 
Was. vermochte sie dagegen? Zu ihrem Unglück 
war ihr Verstand viel zu scharf, um sich nach die- 
sem mißlungenen Versuche weiteren Täuschungen 
zu überlassen. So gab sie denn ihren veränderten 
Gesinnungen nach, vollkommen darauf gefaßt, un- 
ter den Trümmern ilires eingesunkenen Luftschlos- 
ses begraben zu werden. 

Aber eins mußte sie tun. Und während sie zum 
erstenmal in ilu'em Leben sich mit einer Art von 
Genugtuung in den geselligen Zerstreuungen ihres 
Standes hingab, schrieb sie ihrem Gatten, der sich 
mit dem Hof in Zarskoje-Sselo aufliielt, daß sie 
die Scheidung verlange. 

Auch die Fürstin-kam, in Begleitung von AVla- 
dimir. Ihrer iGrewohnheit gemäß machte sie aus ihrer 
Leidenschaft für den schönen Terroristen keinen 
Hehl. Sie gebärdete sich empfindsam, phantastisch, 
und jugendlich, kleidete sich altrussisch, ließ ihp 
Haar in Zöpfen herabhängen, sang Volkslieder und 
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wand aus Feldblumen Kränze. Wladimir hatte für 
alles nur sein zynisches Lächeln und benalim sicii 
in der vornehmen Gesellschaft so ungezwungen, al-s 
verkehre er mit seinesgleichen. Sofort nach seiner 
Ankunft hatte er eine lange Unterredung mit Wc- 
ra, die ihm jalle ihre AVahrnehmungen mitteilen muli-* 
te. Doch fragte er nur nach Anna Pawlowna; nach 
dem ,was AVera ihm von dieser berichtete, war 
er über ihren Zustand bald im klaren. 

Ein Festprogramm ward aufgestellt, dessen Haupi;- 
nummern in einem ländlichen Ball, einer Vorstel- 
lung mit lebenden Bildern bestanden. Alle amüsier-- 
ten .sich vortrefflich, die Stimmung stieg von Tag 
zu Tag; nur Sascha und AVera waren einsam. Je^ 
des für Bich, wie ausgeschlossen von den allgemeinen 
Freuden. 

Eines Abends befand sich AVera in ihrem Zim- 
mer, das unter dem Dache lag. In Anna Pawlownas« 
Bibliothek hatte sie den ,,Onegin" gefunden, das 
Buch heimlich eingesteckt und ,war damit geflo- 
hen, als hätte sie einen Diebstahl begangen. Sie 
las das: herrliche Gedicht. Dabei stellte sie sich 
den Klang von Boris' Stimme vbr, die A^'erse mit 
seiner Betonung, die sie noch im Ohre hatte, Luit 
vor sich hinsprecliend, von ilu'er eigenen SUinmo 
durchschauert .Sie erinnerte sich, was er bei die- 
ser und jener Stelle zu ilu- gesagt, wie er sie dabei 
angesehen hatte. Jedes AVort, jeder Blick war ihr 
i;m: Gedächtnis haften geblieben. Immer von neuem 

' verglich sie diese Bücke mit denen, welche er fih' 
' jene anderen hatte, und sie mußte sich schließ- 
lich gestehen, daß er sich gegen sie doch anders 
benommen hatte, viel rücksichtsvoller, zarter, ehrer- 
bietiger ! Er hatte ja auch mit ihr sterben wollen,, 
und nun — — nun lebte sie dahin, von einem 
Tage zum anderen, immer tiefer in Nacht ver- 
sinkend. 

! Puschkins Onegin von neuem lesend, erstand al- 
les wieder in ^hr. Was sie an Sehnsucht jemals em- 
pfunden. Aber wie anders war diese Sehnsucht ge- 
worden. AVo Avar der heiße Drang geblieben, der 
dem Glück des Volkesi galt, für das sie sich wollte 
ins Gefängnis werfen, nach Sibirien verbannen, auf 
das Schafott führen lassen? Schlecht hatte sie sich 
selbst AVort,gehalten, eidbrüchig war sie der Sache 
geworden. 

Auch ihre starke Natur war dem allgemein 
Menschlichen erlegen. Ein Martyrium hatte sie auf 
sich nehmen wollen und zu einem Liebeskummer 
wai* es gekommen. 

Sie las mit glühenden .AVangen. Tatjana hieß 
eigentlich AVera und Onegin eigentlich Boris. Und 
Tatjana liebte Onegin; aber dieser  

Onegin hatte auch die arme Tatjana geliebt. 
Jawohl; die arme Tatjana! 
Sie erhob si«h. Mit auf die Brust herabgesunke- 

nem Haupt wanderte sie in der Kammer auf und 
ab. Einmal fuhr sie zusammen, blieb stehen und 
lauschte auf die fröhlichen Stimmen, die von un- 
ten herauf klangen. Es mochte bald Mitternaicht 
sein. 
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Dann fiel ihr etwas ein. Sie nahm das Licht und Zeit nicht viel sa^en. Uebrigens habe ich mit dir 
kramte aus ihren Sachen ein kleines, buntes Mut- zu reden." 
tergottesbild hervor, das in ihrer heimatlichen Hiitte j Er sali sich im Zimmer umsein Blick fiel auf 
m Eskowo gehangen, das sie mit sich genomir.c.v '     
und daran sie erst heute wieder dachte. 

Sie stellte das Bild auf den Tisch, holte ein Glas 
mit Blumen, setzte dieses daneben, stand und blik- 
te das Bild an. 

Aber sie konnte nicht beten. So begann sie denn 
nach einer Weile von neuem im Onegin zu lesen; 
der Charakteristik dieses russischen Don Juan. 

Die Leidenschaft verließ, ihn plölzlich; 
Statt ihrer liebete ei' nun. • 
Ein Korb war ihm oft ganz ergötzlich, 
Verrat ein Grund, um auszuruhn. 
Er sucht die Frauen ohne Schwärmen, 
Verläßt sie, ohne sich zu härmen, 
Cleicligültig-, ob geliebt, gehaßt — - 

Ist das möglich? Sie sla-rrte auf da? Buch, ohne 
die Buchstaben zu sehen. 

das Muttergottesbild und die .Blumen. lieber das 
aufgeschlagene Buch halte AVera, als sie klojífen 
hörte, ein Tuch geworfen. 

,.lcli bin sehr unzufrieden mit dir,'" begann Wlu- 
diiii i". , du dienst der Sache selir schlecht, vielmehr: 
du dienst ihr gar niclit. ]>as muß anders werJen! 
Was f)edeutet es zum Beispiel, daß du, die Nihi- 
listin, ein Heiligenbild hast?" 

Er wollte es ivom Tische herunterreißen, siber 
AVera streckte schützend die Hände davor. 

,,AVage nicht es anzurühren! Dieses Bild ist mein 
und mein ist meine Seele, an der du auch Gewalt 
üben willst. Ich sage dir: Auch an meine Seele la se 
ich nicht rühren! Ueberhaupt — wenn ich nur erst 
begreifen könnte, was ihr bezweckt Mies i«t für 
die Sache, iiamer ist es die Sache 1 Un.i lie Sache 
soll ja wolil das V^lk sein! es ist die Sache des Vol- 
kes, welche wir führen. Sobald aber alles nui' des 
Volkes wegen geschieht, aus Liebe zuin Volk — 

Es kann nicht möglich sein! dachte sie. Einen welch ein Wahnsinn ergreift euch, daß ihr im héi- 
solehen Ahmn gibt es nicht. Und das Mädchen liebt Ilgen N^amen des Volkes Verbrechen begeht. Zeigt 
ihn. Das ist alles so schön und so wahr. G'ott, Gott, 
so wahr und schön. AVie ein Mensch so etwas den- 
ken kann. Aber wie? AVenn das eine wahr isl, kann 
auch das andei'e nicht gelogen sein. Doch wenn 
Onegin wirklich so wäre, wie Puschkin ihn be- 
schreibt, könnte Tatjana ihn unmöglich heben. &k) 
etwas fühlt man. Der Mensch kann nicht lieben, 
was nicht von seinem eigenen Selbst ist. Das ist 
wider die Natur. 

Sie legte ihre kalte Hand an die Stirn. 
„Das ist wider die Natur!'' wiederholte sie laut. 

mir die Steine ynd den Mörtel, womit ihr das' neue 
Haus aufi'ichten wollt, nachdem ihr das alte einge- 
i'issen. Ich sehe nur Einsturz und Zerstinung über- 
all !•' 

Und sie schlug jjammernd die llänle zusammen, 
ließ sie,aber wie gelähmt sinken, als Wladimir ilir 
höluiend zurief: ,, Du sagtest, du ließe-t nicht an 
deine Seele rülu-en. Deine Seele ist ja in Boi'is Ale- 
xeiwitsch' Händen wie in des Satans Klauen, mit< 
deiner Seele lässeit du ja spielen wie mit einem Ball. 
Die lässest du dir ja zermalmen und zerquetschen. 

Dann verlor sie sich von neueni in Grübeleien. Wa- j)u nicht an dich <lich rühren lassen? Du bist ja 
rum hat er wohl damals mit mir sterben v,ollen, ^eine Leibeigene geworden an jedem Gliede. Und 
wo er doch scli|on jetzt nichts mehr von mir weiß ? das ist gut, das gefällt mir! Das ist das einzige, was 
AVenn ich nur das herausfinden könnte. Fi-eihch ! 
AVas hätte daraus werden sollen? Sein AVeib könn- 
te ich ja doch wohl nicht werden; er hat also ganz 
recht. Dabei blieben. Ähre Gedanken stehen. Sein 

mir noch an dir gefällt; nur möchte ich, daß dabei 
ein Gewinn für die Sache herauskäme. Aber d>i, 
von der ich so viel für uns gelijofft, was tust du? 
Nichts? AVas tut Sascha? Nichts! AVa^ werdet ihr 

AVeib könnte ich ja doch wohl nicht werden. Weiter t^^i? Nichts! Sascha hätte aus Anna Pawlowna ma- 
jelangte sie nichl:. Damit suchte sie sich alles be 
'greiflich zu Inachen, ihn ganz zu entschuldigen. AVas 
hätte dai-aus werden sollen, da ich doch nicht sein 
AVeib werden kann. 

Sie hörte Schritte, die sich der ICammertür nä- 
herten und begann heftig' zu zittern. Es klopfte. Sie 

chen können, was er gewollt; ein blindes AVerkzeug 
für unsere Sache. Jetzt ist es zu spät, jetzt kann 
er nichts mehr, denn jetzt veiabstheut sie ihn. Du 
könntest Boris Alexeiwitsch zum Slvlaven unserer 
Saiiiie uuK.'hen — AVas hast du?'' 

Wera stand wie betäubt. Sie nnirnielte: ,,Keinen 
wandte ihr Gesicht der Tür zu und rief mit An- Gott, keine Liebe, keine Tugend; nichts, nichts! 
strengung: ,,Herein!" 

Es war Wladimir. Er mußte getrunken haben, 
sein Gesicht war gerötet, die Augen hatten einen 
fahlen Glanz. 

Er sah AVeras Unwillen, brach in ein Gelächter 

Der Mensch kein Mensch melir. Und dafür wollte 
ich meinen Hals auf das Schafott legen. Dafür?" 

,,Bist du toll geworden?" schrie AVladimir sie an 
und schüttelte sie. 

Sie aber, ohne noch ein AVort zu redèn, machte 
und rief ömit »schwerer Zunge: „Wi» tust du ihni ein Zeichen, sie allein zu lassen. Und er ließ 

hier oben so allein? Geh hinunter. 
,,AVas soll ich unten. 

sie allein. 
AVera schob hinter ihm den Riegel vor, stand und 

,,Dich ansehen lassen. Ich habe dir schon einmal lauschte, bis sie seinen Schritt nicht mehr vernahm. 
gesagt Dann fiel sie mit einem Schrei nieder und lag am 

„Und ich erwidere dir noch einmal, daß ich dich jjoden wie ohne Bewußtsein. Endlich erhfob sie sich; 
nicht hören will." 

„Hoho! Sprichst du sb mit mir?" 
„Ich will dich nicht hören." 
Er trat ihr näher. 
„Du sollst ihn ja nicht lieben, du sollst ihn siagar 

hassen dürfen, wie ßascha Anna Pawlowna haßt. 
Erst wenn ihr haßt, werdet ihr der S;iche dienen 
können." 

,,AVar das deine Absicht?" 
„Von jeher. Begreifst du endlich? 

sie hatte einen Entschluß gefaßt. Sie wollte fort, 
gleich jetzt, wie sie ging und stand, ohne sich zu 
besinnen,- ohne zu denken. Das Denken konnte sie 
unx den A''eratand bringen. 

Aber sie stand mitten im Zimmer und regte sicli 
nicl][ü. 

Sie wollte nie mehr wiederkommen — natürlich 
nicht! Sie wollte wieder nach Eskowo zurück, dort 
die Kinder kämmen und sie in dem unterricliten, wo- 

,,Ich begreife, daß du ein fürchterlicher Mensch selbst nichts wußte. 
bist." Es fiel ihr auch ein, wie jung sie immer noch 

Wladimir zuckte die Achseln:,,Das will in unserer war, wie lange es noch dauern konnte, dieses le- 



bendige Todsein, von dem sie ihre Seele vion neuem 
ergriffen fühlte. 

Aber fort! Schnell fort! 
Langsam bewegte sie sich der Tüi- zu. Sie hörte 

nicht den leisen Schritt im Gange, sie hörte nicht, 
wie jemand vor der Kammer stehenblieb. 

,,Boris!" 
Sie hatte geöffnet und sah ilui vor sicli. Er wollte 

reden; aber mit einer Gebärde unbeschreiblichen 
Entsetzens streckte sie ihm abwehrend beide Hän- 
de entgegen und wicli vor ihm in die Kammer zu- 
rück, bis in die hinterste Ecke, wo pie hinsank, im- 
merfort die Arme gegen ihn erhoben. 

,,Wera!" 
Mit welchem Ton er das sagte, mit wclchem Blick. 
,,Vergib mir." 
Und er ging auf sie zu. 
Sie wollte auffahren, sie wollte rufen: ,,Eühre 

mich nicht an!" Aber sie konnte weder reden noch 
sich beAvegen; au •]) dann nicht, als er ilire Arme 
sanfl niederdrückte und die hilflose Ge talt zu sich 
aufzog, an seine Brust. 

Er küßte sie auf den Mund. 
Sie litt es. rjn-e Lippen wären kalt und sie 

schauderte zusammen. 

N e u n u n d V i e r z i g s t e s K a p i t e 1. 

Wieder war er bei iui', droben in ihrer Kammer. 
Lange hatten sie geschwiegen; das langwpilte ihn 
endlich und er begann: ,,Sage mir énies deiner Volks- 
lieder liéi'. Du hast nämlich eine wunderbare Stim- 
me, eine solche Weichheit darin und zugleich slol- 
che Kraft." « 

,,Das findest nur du," entgegnete ihm Wera er* 
glühend. 

,,Du meinst, weil ich in dich verliebt ,bin?'' 
„Weil du mich liebst," verbesserte sie und sah 

ihn voll an. ,,Und icli liebe dich," fügte sie mit 
einer Feierlichkeit hinzu, als ob sie das Sakrament 
nähme. 

,,Und hast mir so lange widerstrebt?" 
Dabei legte er seinen Arm um sie. 
,,Du weißt ja," begann sie leise und stockte. 
,,Daß du ein eigentümliches Geschöpf bist? Ja, 

das weiß ich, das hast du mich gelehrt." 
Wera senkte die Augen. 
,,Ich bin sehr glücklich!" flüsterte sie, schwieg, 

sagte dann mit einem Beben in der Stimtae:,, Und 
du? Bist auch du glücklich? Denn wenn du es nicht 
wärst, wenn meine Liebe dich nicht glücklich mach- 
te, so wäre sie nichts wert. Ich bin slo gar nicht 
liebenswüi'dig. Tag und Nacht muß icli daran den- 
ken ! Du gitet mir vieles, gibst mir alles und ich 
gebe dir nichts. Das ist etwas Ungleiches, das kann 
keine guten l\)lgen haben. Es scheint mir auch un-« 
natürlich, denn in der Liebe muß die Frau dem 
Manne gleichstehen — nmß sie über dem Manne 
stehen. Das soll nicht Itoclimütig sein. Ich drücke 
mich nur schlecht aus; du mußt imnier bedenken, 
daß ich die Wera Iwanowna aus Eskjowo bin. Die 
Fi'auen aus deinem S'.ande können ganz anders re- 
den als ich." 

,,Tu' mir den Gefallen und schweige von den 
Frauen aus meinem Stande," rief Boris. ,,Ich bin 
ihrer überdrüssig! Sie langweilen mich, daß ich gäh- 
nen muß, wenn ich nur vou ihnen reclen höre. Wer 
mag schalen Wein trinken? Ein Trunk frischen 
Quellwassers ist dagegen eine wahre Gottesgabe. 
Du willst etwas sagen." 

,,Es tut mir leid, daß ich doch daMon reden nmß, 
von den R'auen aus deinem Stande nämlich. Mir 
ist, als müßte ich meine ganze Seele vor dir aus- 
schütten wie ein Tuch voll Blumen. loh habe sfo 

viele Jahre lang immer nur in mich hineingelebt, 
daß ich erst lernen muß zu sagen, waa ich denke. 
Es ist eben doch nicht das Richtige zwischen dir und 
mir. Es ist gerade, als stünden wir beide an einem 
Strom, aber ich auf der einen, du auf der anderen 
Seite. Wir suchen nax;h einer Brücke, doch wir finden 
sie nicht. W^as sollen wir anfangen? Icli fühle To- 
desangst in nur und dann wieder ein solches un- 
bändiges Lebensglück! Am liebsten stürzte ich micli 
in den Strom hinein mit offenen Augen. Du wirst 
mich ja wohl nicht untergehen lassen." 

,,Ich bleibe dabei, du bist das merkwürdigste Ge- 
schöpf unter der Sonne," meinte Bloris nachdenk- 
lich. ,,Eine Romantikeiin pur sang." 

,,I)u sprichst wieder einmal, daß ich dich nicht 
verstellen kann," er^viderte Wera traurig. ,,Bitte lue 
das nicht, ich fühle mich dann so liilfl/bs. Was möch- 
test du anders an mir haben? Belehre mich; lehre 
mich, dich zu verstehen und deine Sprache zu spre- 
chen. Daß ich einmal glauben konnte, durch dicli 
schlecht zu werden! Was wäre ich ohne meine 
Liebe. Ich habe so lange nach Gi)tt gesucht und ilui 
nicht finden können und nun ist mir, als ob icli 
ihn immer besessen hätte. Icli möchte immer nur 
knien und meine Liebe stammeln, wie ein Gebet ; 
icli möchte sie hinströmen lassen, wie eine Blume 
ihren Duft. Mir ist, als ginge jede Stunde von neuem 
die Sonne auf. Du mußt midi nicht darum verachten, 
daß ich dir meine Seele so nackt und bloß zu Füs- 
sen lege." 

,,Sieh mich nicht so unheimlich ernsthaft anrief 
Boris aus. ,,Beim Himmel! AVera, ic)) liebe dich!" 

Und er zog sie in seine Arme. 
„Ich bin glücklich," flüsterte sie, sich an ihn 

sclimiegend. 
,,Weißt du, was ich tun sollte? Ich N-^llte dich 

unter alle mitten in den Saal stellen und sie auf- 
fordern, dich zu betrachten. Dann sähen alle, was 
sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen haben: 
Tugend nämlich." 

,,Du wolltest ja wohl ein Volkslied von mir hö- 
ren !" entgegnete sie, machte sicli von ihm los und 
sprach ihm eines iiirer wehmütigen Lieder vor. 

So war Wera glücklich. Kein Schauder Avai-nte 
sie mehr, sie war der Erde wie entrückt. ]\Iit ver- 
klärtem BKck wandelte sie umher. Sie sah nicht, 
was um sie vorging, daß Anna Pawllowna und alle 
ihre Verzückung und deren Ursache bemerkten, daß 
sie von allen belobachtet ward, daß sie imd Boris 
das Tagesgespräch bildeten, wie einst Anna Paw- 
lowna und Sascha. Dieser wbhnte wieder in Mos- 
kau, kam aber täglich zu Fuß nacli Kunzewo, Wo er 
nicht mehr bei Anna Pawlowna vtjrgelassen wurde. 
Stundenlang umschlich er das Haus oder belobach- 
tete. im Gebüsch ver.'teckt, die Prinzessin, zitternd, 
daß er' gesehen und verjagt werden könnte. Eines 
Abends wagte er sich ins Haus hinauf in Weras 
Kammer. 

Wera befand sich allein und im Begriff zu Bett 
zu gehen. Sie hatte ihr Haar aufgelöst und stand 
am Tische neben der brennenden Lampe, als je- 
mand ohne vbrher anzuklopfen die Tür öffnete und 
Sascha auf die Schwelle trat. Wera erkannte ihn 
zuerst nicht, erhob die Lampe und leuchtete in sein 
Gesicht. 

„Sascha! Saschai!" 
Stumm standen sie sich dann gegenüber.- 
Wie er sie ansah! Mit einem Blick, darin der 

\\'i)hnsinn aufstieg. ( » 
„Komm dpch von der Tür fort," sagte sie endlich. 

,,Setze dich." 
.,Sei mir nicht böse." 
,,Wie du redest. Ich bin nur traurig, ach, Sa- 

scha, Sascha, todtraurig." ' 



Er seufzte und'ging init schwankenden Scliritten 
zu einem Stuhl, darauf er niedersank. 

„Es ist schlimm eingerichtet in der "Welt," sagte 
er langsam mit tonlioser Stimtae, ,,schlimm ist es, 
da?i es Traurigkeit darin gibt. Selbst die Hunde 
haben traurige Augen und traurige Augen hat das 
russische Volk." 

Wera trat zu ihm und faßte seine Hand. 
• „Du bist krank, Sa-scha, Deine Hand ist eiskalt." 

„Ich fiiere nicht. Im Grabe ist es freilich kalt, 
aber da fülüt man es nicht. Das ist nun wieder 
sehr gut eingerichtet." 

„Sprich nicht so," bat Wera mit Tränen im Auge. 
„Es ist schrecklich, dich so reden zu hören und 
nichts ,tiun zu können. Komm, ich will mit dir nach 
Moskau zurück, zu unseren íYeunden, zu Tania, und 
Colja." 

„Zu unserèln Freunden? Ich habe keine Freunde. 
Die Menschen sind recht einsam auf der Welt." 

Ihre Erschütterung bezwingend, erwiderte Wera: 
„Was bildest du dir ein? Bin ich nicht deine Freun- 
din?" 

In Saschas Brust begann es mächtig zu arbeiten. 
Plötzlich stöhnte er lauf, warf sicli vor Wera nie- 
der, umfing sie, preßte seinen Kopf gegen ihren 
Leib und begann krampfhaft zu schluchezn. 

„Sascha! Saschai!" war alles, was-Wera hervor- 
zubringen vermochte. 

„Eufe mich nur an," sagte Sascha und richtete 
sich etwas, auf. ,,Rufe nur, du weckst mich doch 
nicht. Ich will auch nicht geAveckt werden. Schla- 
fen ist schön. Nacht! Nacht! Der Tag hat so grelles 
Licht. Das sticht in die Augen und das Herz klopft 
sich todmüde nach einem anderen Herzen. Schla- 
fen, schlafen, ohne zu träumen, ohne je wieder zu 
erwachen. Müßte das guttun! Da- könnte das Herz 
ausruhen. Die Erde ist eine solche liebev'olle Mut- 
ter ,die ihr Kind in ihren Scho|5 nimmt, es weich 
und fest zudeckt, daß keine Stimme es aufwecken 
kann. Ewig schlafen. Was das für ein schönes Wort 
iyt." 

„Dein Gesicht glüht!" rief Wera angstvoll, ,,du 
sprichst iiu Fieber, ich will nach einem Arzt 
schicken." 

Er hielt sie zurück. 
,,Bleibe! Geh nicht von mir! Nein, ich habe kein 

Fieber. Krank bin ich freilich und kann auch nicht 
wieder gesund werden. Aber avozu einen Arzt fra- 
gen? Verzeihe, daß ich dich erschreckt habe; es 
hatte sich mir auf das Herz gewälzt und mußte ein- 
mal heruntergerissen werden. Nun kann ich doch 
wieder atmen!" 

„Du kannst mir nicht sagen, was geschehen ist?" 
fragte Wera liebevoll. 

Er wich der Frage aus. 
,,Was soll geschehen sein? Auf der Welt geschieht 

jeden Augenblick so viel Wunderliches. Mich über^ 
kam eine solche Angst. Ich mußte zu dir. Und als 
ich dich wiedersah, ward mir wohl, als wäre icli 
jahrelang fortgewesen und wieder nach Hause zu- 
rückgekehrt." 

,,Du mußt von jetzt an öfter tXi mir kbiiAnen. 
Ich mache Tee, wir plaudern, von Eskbwo und den 
guten, alten Zeiten. Du darfst mich nicht wieder so 
lange einsam lassen." 

. ,,Einsam? Du bist doch nicht einsam in diesem 
Hause? Uebrigens darfst du nicht etAva denken, daß 
Anna Pawlowna — Ich verehre Sie hoch. Jeder 
muß sie verehren und beAvxindern. Sie ist eine herr-. 
liehe Frau. Und Avie sie das Volk liebt! Man kann 
ihr glauben, sie sagt nie eine Lüge. Wie? Du glaubst 
ihr night?" 

„Sei doch nicht, sfo aufgeregt 1" 'suchte Wera ihn 
zu beruhigen. „Ich glaubg nichts Schlechtes von 

ihr; ich glaube das von niemandem und rede mir 
immer ein, daß alle gut seien." 

„Das ist recht!" rief Sascha lebhaft. „Alan muß 
sehr A'orsichtig sein in der Beurteilung eines Men- 
schen. Wie laicht kann man sich täuschen! Und 
einem Menschen seine Ehre nehmen^ das ist so gut» 
wie ein Mord. Denn die Ehre ist sein Bestes, sein 
Höchstes, das einzige Eigentum des Armen. Wenn 
ein Mensch seine Ehre verliert, sei es A'or anderen 
oder vfor sich selbst, so Avird er elend, erbärmlich 
und verächtlich; vor anderen verächtlich und vjor 
sich selbst Warum starrst du mich so an?" 

,,Ach, Sascha," rief Wera beklommen, „ich sehe 
dich gar nicht an; ich blicke j'a zu Boden." 

„Das ist auch nicht das Rechte," tadelte er, immer 
verstörter in Blick und Ton. „Der Mensch muß frei 
aufsehen können, frei und stolz; á)nst steht es 
schlimm um ihn. Versteht du mich?" 

,,Ja,' 'sagte Wera leise, „ich verstehe dich." 
Sascha versank in Brüten, darin Wera ihn nicht 

zu stören wagte. Der Morgen gi*aute bereits, als er 
endlich fortschlich. 

Dieser Vorhang mit ilirem alten Jugendfreunde 
legte sich Avie Mehltau auf Weras junges Liebes- 
glück. Sie bekam das Bild seiner zerrütteten Mann- 
heit nicht aus ihrer Seele. Vergaß sie seiner auf 
kurze Zeit, so machte sie sich Vorwürfe, daß sie 
glücklich sein konnte, während er mit dem Wahn- 
sinn rang. Uebrigens sah sie ihn nicht melu*; en 
mußte nach Moskau zurückgekehrt sein und sich 
entschlossen haben, djcrt zu bleiben. Sie schrieb an 
Natalia, die sie bat, ihr Nachricht zu geben, ohne 
jedoch auf ihren Brief eine AntAvbrt zu erhalten. 

Das Fest, an dem die lebenden Bilder gestellt Aver- 
den sollten, stand bevir«-. Audi Wera Avirkte mit. 
Als Boris sie darum anging, Aveigerte sie sich zuerst 
auf das entschiedenste; doch er Avußte es ihr abzu- 
tj'otzeu; abzubetteln, abzuschmcicheln; sie Avürde die 
Scliönste, die Allerschönste, er der Glücklichste, der 
Allerglücklichste sein ! Diesem letzten Argument Avi- 
derst:ind sie nicht. 

Boris liatte sie für die Dai'stellung einer Mad'onna 
aus der umbrischen Schule geAvählt. Sie trug über 
einem stahlblauen UntergeAvand einen roten Mantel, 
ihr prachtA'olles Haar umAvallte sie Avie ein gibldener 
Schleier, auf ihrem schönen Haupt glänzte die Hini- 
melskrone. Mit stillem Lächeln sah sie vör sich nie- 
der auf einen LihenzAveig, den sie in beiden Händen 
hielt. Vor ihr kniete der Donator des Bildes mit 
seiner Familie. Den schönen Jüngling, Avelcher der 
heiligen Jungfrau zunächst kniete und wie in Ver- 
zückung zu ihr aufsah, Avollte Doris selbst darstellen. 

Einen heftigen Kampf kostete es, bis eine von 
den Damen zu beAvegen Avar, sich bei diesem Bilde 
zu beteiligen. Aber gerade das hatte sich Boris in 
den Kopf gesetzt; sie slollten aw AVera knien. 

Er setzte in der Tat seinen AVillen durch; Anna 
PawloAA^na selbst übernahm die Figur. 

Die erste Probe fand statt. AVera hatte slcli in 
ihrer Kammer angekleidet. Boris ging zu ihr hinauf;- 
um an ihr Kostüm die letzte Hand zu legen. Er 
brachte das Kleid in die rechten Falten, ordnete den 
Mantel und breitete ihr Haar um sie her. 

Nun sollte sie lächeln. Aber das ging nicht slo 
leicht. Es .paßte so Avenig zu ihr, und selbst ihre 
Liebe hätte sie es nicht gelehrt. Sie sah aber so 
holdselig und lieblich, sb marienhaft aus, daß Boris, 
obgleich hingerissen vion ihrer Schönheit, keine Lieb- 
kosung Avagte. 

Er führte sie hinunter in den Saal, wo die A''òr- 
stellung stattfinden sollte und aa^o die Bühne mit dem 
Rahmen bereits aufgeschlagen Avar. 

AVeras Ei-scheinen erregte Sensation. Es dauerte 
einige Zeit, bis man beg'ann, sich 2^1 gruppieren. Die 



Herreil, die zu ihren Füßen zu knien hatten, Mick- 
ten niit wahrer Andacht zu der schönen Himmels- 
königin empor. 

Aber auch Anna Pawlowna gewährte einen herr- 
lichen Anblick. Sie war in einem purpurfarbenen 
Samtkostüm, das rote Haai' hoch aufgesteckt, den 
Blick gerade vor sich hingerichtet. 

Der Abend kam, "VVera kleidete sich an, mehr als 
jemals in einer seligen Dumpfheit befangen. Stau- 
nend sah sie an sich herunter: sie, AVera, aus Eslcow'^, 
in solchem Gewände; aber es waren bereits sfj viele 
Wunder mit ihr vorgegangen und dieses eine ver- 
änderte nur ihr Aeußeres. 

Es war ein schwüler, dunkler Abend. Ein Ge- 
witter stand am Himmel, gleich einem liesigen, 
schwarzen Schatten, der regungslos über der Erde 
hing. 

Wera hatte das Gefühl, als ob die finsteren AMol- 
kenmassen sich herabeenkten, als ob dann die ganze 
Welt zerquetscht werden müßte. Es litt sie nicht in 
ihrer Kammer, obgleich sie viel zu früh fertig ge- 
worden war. 

Die Gäste und Diener waren säintlich im Hause, 
die einen mit ihrer Toilette, die anderen mit Vör- 
bereitungen zum Fest beschäftigt. Im Park würde 
ihr sicher niemand begegnen, eine halbe Stunde in 
der Luft bei ihrer Beklemmung müßte ihr gut tun. 
Sie müßte ^eute abend sÄr ruhig sein; es wäre 
schrecklich, wenn sie sich rührte; die geringste Be- 
wegung würde das ganze Bild zerstören. Sicher 
sie zittern. 

Du mußt ruliig werden, sagte sie zu sich selbst, 
du darfst nicht sö aufgeregt sein. 

Sie faßte ihr Gewand zusatoimen, lauschte, ob nie- 
mand zu sehen und zu hören war, .schlüpfte hin- 
aus. 

Kein Hauch regte sich. Die Blumen atmeten einen 
betäubenden Wohlgeruch' aus, die Luft war tifjcken 
und heiß. 

AVer» ging die Wege, die in den Park hinein- 
führten, erschreckend, wenn unter ihren Füßen der 
Kies knirschte; überall glaubte sie in dem Schatten 
der Gebüsche und Bäume Gestalten zu äehen. 

Da hörte sie lautes Reden. Die Sprechenden muß- 
ten sich auf Ijfhrem AVege befinden und ihr ent 
gegenkommen. AVera trat, um nicht gesehen zu wer- 
den, hinter ein Taxus^ebüisch'. Bie lauslchte ün l^ «üb- 
te die Stimmen zu erkennen. Es waren zwei Gäste 
Anna Pawlownas, junge Lebemänner, neben Bloris 
die elegantesten Herren der Gesellschaft. 

AVider ihren AVillen [mußte AVera das Gespräch 
• nütanhören. Sie gingen sehr iangsani und sprachen 

sehr laut. 
„Diese Wera ist ein herrliches Geschöpf! AVelche 

Augen! In der steckt Rasöe! Boris hat wieder ein- 
mal rasendes Glück. Ich bin neugierig, wie lange 
er sie behält." 

„Jedenfalls länger als eine andere." 
„Pah!" 
„Wollen wir wetten?" 
„Wenn du Lust hast zu verlieren." 
„Zu gewinnen." 
„AVetten wir! Ich gebe der Sache, gut gerechnet, 

volle vier AVbch'en." 
„AVelcher Unsinn! Boris hat sie noch gar nicht.'" 
„AVird sie bekommen. Oder glaubst du, daß er die 

Bilder zu unserem Vergnügen arrangiert? Heute hat 
er sie und nach vier AVoohen kannst du sie dir 
nehhien." 

„Es wäre schade." 
Aber er lachte. 
Die Schntte entfernten sich, die Stimmen wurden 

undeutlich. Zuletzt war alles still — S'ücli hinter dem 
Taxusgebüscb. 

Dann, nach einer langen AVeile, trat AVera her- 
vor, bheb stehen, und besann sich, schritt ■vyieder 
weiter, zurück: dem Hause zu, langsam, langsam', 
als hätte sie Ketten an den Füßen. Sie hatte nicht nui» 
alles verstanden, sie hatte auch alles begriffen; mehr 
begriffen, als ihr Verstand zu ertragen vermochte. 
Dennoch, [obgleich sie vollkommen betäubt war, fülil- 
te sie sich noch im Besitz aller ilirer Gedanken. 
Sie wußte sogar, was sie zu tun hatte. Es war etwas, 
das keinen Aufschub erlitt, nicht den geringsten 
Aufschub! ' ■ 

Sie näherte sich dem Hause, das, glänzend er- 
leuchtet, weit in die Nacht hinausstrahlte. 

Ein Mann ging dicht an ihr vorüber, ohne sie 
zu bemerken. Sie aber erkannte ihn, blieb stehen 
und sah ihm' nach. 

Sie wollte ihn eigentlich zurücki-ufen",'unterließ es 
jedoch. Ganz allein mußte sie damit fertig wer- 
den. Er konnte ihr auch nicht helfen, sp wenig 
wie sie ihm hatte helfen können. 

Halblaut sagte si>e vor sich hin; ,,Sascha, ach^ 
Sascha! Armer Sascha, lieber Sascha." 

Dann stand sie vor dem Hause, hinter welchem 
die schwankende Gestalt verschwimden war. Fort- 
während kamen Gäste an, Equipagen fuhren vor, 
Diener rissen die AVagenschläge auf, Herren und 
Damen stiegen aus, schritten über den Teppich, zwi- 
schen den aufgestellten Blattpflanzen ins Haus. 
Einige aber bheben stehen, blickten nach AVera hin, 
schienen zu verstumtaen, flüsterten 'Zusam'm'en. Wera 
merkte, daß man sie gesehen hatte, und fort, zurück 
in den Schatten des Parkes. An der Hinterseite, 
auf der Dienertreppe wollte sie in ihre Kammer, 
von ihrem Eigentum etwas zusammenraffen und 
dann fori! fbrt I fort 1 r 

AVarum waren jene "wohl fetehen geblieben ? AA''arum 
hatten sie so staunend zu ihr hinübergeblickt? AVas 
hatten cx zuaanimen über sie geflü-tert ? „Seh ! 
Dort steht AVera Iwanowna, die Geliebte von Ale- 
xeiwitschj! Nach vier AVochen, gut gerechnet, kann 
ein anderer sie nehm'en, er mag sie dann nicht mehr." 

Freilich hatte einer der beiden im Park wenig- 
stens gemeint: ,,Er hat sie noch nicht." 

Aber der zweite erAviderte: „Er wird sie haben ! 
Und: Er wird dich haben — wird dich haben — 

wird dich haben, schrie es in AVeras Sçele. Ganz 
laut sagte sie hinzu: ,,Diese Nacht noch." 

Jetzt hatte sie das Haus umschritten, jetzt konnte 
sie sich hinein stehlen, hinauf schleichen — gerade 
wie.Sascha, wie der hebe Sascha, der anne Sascha. 

Und wieder murmelte sie vor sich hin: ,,Ach, 
Sascha, Sascha!!" 

Eben wollte sie ilu' Vorhaben ausführen, als auf 
der Treppe ein Diener ihr entgegenkam: „Da sind 
Sie ja! Man sucht Sie im ganzen Hause. Das erste 
Bild hat bereits angefangen und Sie stehen im drit- 
ten. So kbmmen Sie doch'!" 

Ja so; die Bildet! Die Bilder hatte sie ganz ver- 
gessen. Und Boris Alexeiwitsch hatte doch eigens 
die Bilder arrangiert, um sie zu bekommen — diese 
Nacht noch ' !Schade, daß sie ihm den Spaß verderben 
würde. Gott im Himmel, sie ging imhier nbch als 
heilige Jungfrau gekleidet !AVelche Gotteslästerung! 
Und sie mußte hinein, sie mußte den Kelch leeren; 
der Diener wich nicht von ihrer Seite. Allerdings 
hätte sie Boiis sagen lassen können, sie wäre plötz-' 
hch erkrankt. Es wäre aber gelogen gewesen, denn 
sie fühlte sich wohl, durchaus Avfolil, und sie wollte 
um dieses Menschen willen niclit lügen. In Gottes 
Namen denn! Dem Diener folgend, dachte sie; Nun, 
dasi Wird schnell vorübergehen. Nur daä Leben nicht, 
das dauert lange, so lange. 

Sie wandte sich, um sich in den Saal zu begebet). 
Boris kam ihr entgegen; eilig, aufgeregt. 
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„Wo bist du? "Was sjoll das heißen? In welche 
Verwirrung bringst du uns! Sollen wir deinetwegen 
die ganze Gesellschaft lassen? Schnell hinein! Du 
mußt den Mantel höher fassen. Hier sind die Lilien. 
•Jetzt brauchst du die Blumen noch nicht anzusehen." 

Sie schlug die Augen auf. 
„Mein Gott, was ist dir?" 
„Mir ist wohl.' ■ 
Sie hatte .erwartet, daß sie nicht würde leden 

(könjien, daß ihr die Stimme versagen würde. Nun 
konnte sie nicht nur reden und das ganz ruhig, ganz 
gelassen; ihre Stimme klang sogar wie gewöhn- 
lich. Seltsam ! 

Sie sah ihn an. Er war in seinem Kostüm herr- 
lich. Zum erstenmal fiel ihr auf, daii er ein schö- 
ner Mann sei. Diaran hatte sie noch niemals ge- 
dacht; sie mußte es diesen Augenblick denken, sich 
wundernd, daß sie es denken konnte. 

Bons ging mit ihr dem Saale zu. Sie kamen durch 
das Gewächshaus, das matt erleuchtet und ganz ein- 
sam war. Er nß sie an sich. 

„Küsse michl!" 
Und sie küßte ihn zum erstenmal. 
„Wera.! AVera!" 
Aber sie löste sich von ihm, ging von ihm fort 

und ti-at in den Saal, wo sich in einem abgescliKasse- 
■ nen Eaum die Mitwirkenden versammelten. Wera 

&ah nichf auf. Auch jetzt flüsterte man, a's sie her- 
Es war erstickend heiß, die Kerzen flinmierten, 

ein Summen gedämpfter Stimmen drang herülK'r; 
dann begann die Musik, dann ging vor dem zweiten 
Bilde der Vorhang auf. 

Rauschender Applaus. 
Das Bild, darin Wera stand, war von Boris, weil 

man sie nirgends finden konnnte, verschoben wor- 
den ; es sollte das; letzte sein. Sl^ hatte sie denn Zeit. 

Boris befand sich auf der Büline, aber andere 
Herren näherten sich ihr und machten ilu' Kompli- 
mente über ihre Schönheit. Wera hörte alles mit 
an^ ohne eine Miene zu verziehen. Dann und wann 
erwiderte sie etwas, irgendein gleibhgülliges Wort. 

Auf einmal sah sie sich mit Anna Pawlowna al- 
lein. Diese trat auf sie zu, blickte ihr starr in die 
Augen und murmelte: ,,Du liebst ihn?" 

Wera schwieg. 
,, Antworte!" 
,,Ich hebe ihn." 
,,Aber er liebt dich nicht." 
,,Das weiß ich." 
Die Prinzessin starrte sie an, als ob sie eine Wahn- 

sinnige vor sich hätte. 
,,AVoher weißt du das?" 
,,Ich weiß es." 
j,Und das sagst du so ruhig?" 
,,AVarum nicht? Uebrigens, was geht e;> Sie an?" 
,,AVas es mich angeht?" 
,,Da Sie doch die Geliebte Saschas sind — —" 
Anna Pawlowna wurde totenblaß, ihr schönes Ge- 

sicht verzerrte sich, sie ballte ihre Hand und erhob 
sie. 

,,Schlagen Sie nur zu," sagte Wera kalt, ohne 
zurückzutreten. 

Mit einem Laut, wie das ZiscJi "i einer Schlange, 
ließ Anna Pawlowna den Arm sinken. 

.,Wera Iwanowna, Ihr Bild kiommt an die Reihe. 
Gehen Sie, bitte, auf die Bühne." 

Wera ging auf die Bühne, stellte sich hin, neigte 
den Kopf und sah auf den Lilienstengel. 

,,AVera Iwanowna, Sie müssen lächeln," rief Biris. 
ilir zu. ,,Lächeln Sie." 

Und AVera lächelte. 
Dann fühlte sie, daß er an ihrer Seite niederkniete 

und zu ihr emporsah; mit einem Aiisdnick, einem 
Blick voller Anbetung, Verzückung, Seligkeit — — 

Jemand rief: ,,Bewegt euch nicht, es fängt an!" 
Die Musik begann, der Vorhang ging in die Höhe. 
AA'era regte sich nicht und lächelte. — Der Vor- 

hang schlug rauschend zusammen und ging dann 
wieder auf, vier-, fünfmal. Das Publikum konnte sich 
nicht satt sehen. 

Die Gestalten lösten sich; Wera fiililte sich fest- 
gehalten, hörte flüstern: ,,AIeine Heilige!" 

Sie zuckte zusanunen wie von einer Natter gesto- 
chen. 

Boris trat von ihr weg, zu Anna Pawlowna, der 
er die Hand küßte. 

,,Sie waren wunderbar." 

Fünfzigstes K a p i t fe 1. 

Wera ging auf ihr Zimmer und machte Licht. 
Sie stand dem Spiegel gegenüber und sah ihr blasses, 
wunderschönes Gesicht. A^oller Erstaunen blickte sie 
es an, als sähe sie es zum erstenmal; um dieses 
Gesichtes willen so viel Trug und Lug, sio viel Herz- 
leid u nd Jammer! Alles nur, weil sie schön war! 
AA^äre sie häßlich gewesen, so würde nichts vlon al- 
lem geschehen sein. 

Nur um ihres schönen Gesichtes wil'en hatte er 
seine ruchlosen Hände naçh ihr ausgestreckt; denn' 
von ihrer Seele hatte er nichts gewuL't, wo sie doch 
nur seine Seele gelieb'- hatte^ dier'e unlantere, un> 
heilige, häßliche Seele. 

AVie Strähne gesi)onnenen Goldes glänzte ilu- ijii 
Glase ihr Haai- entgegen und plötzlicli schämte sie 
sich, auf ihrem armen Haupte solchen Reichtum zu 
tragen. AVenigstens das konnte sie sicii abreißen! 
Sie nahm eine Schere und schnitt die ])rachtvüllei} 
Flechten ab, daß nichts davon übrigbleib. 

Gern wäre sie mit allem so verfahren, was er an 
ihr schön gefunden und geUebt hatte; aber sie wag- 
te nicht, Hand an ihre gottgeschaffene Gestalt zu 
legen. 

Dann entkleidete sie sich und zog ihr altes Bauern- 
gewand an. 

Jeder Stück des fremden Schnuickes ordnete sie 
sorgsam auf dem Tische; ihr Haar ließ sie am Blö- 
den liegen. 

Er wüi'de gewiß bald kommen, um sie zu nehmen, 
um sich für alle seine Mülie den Lohn zu h'olen — 
endlich! 

Sie raffte sich auf, löschte das Licht, entriegelte 
die Tür und schlich hinaus. 

Einen Augenblick bheb sie auf der Schwelle ste- 
hen. Hier hatte sie die glücklichsten Stunden ilu-cs 
armseligen Lel>ens verträumt. AVas war das? • 
AA'ei- seufzte so kläglich? 

Sie war es selbst. 
Sie machte die Tür hinter sich zu und verließ 

das Haus. Der Saal, in welchem sich noch immer 
die Gesellschaft befand, lag im Erdgeschoß; sie muß- 
te daran vorüber. An einem der Fenster stand ein 
Mann und spähte in den Stial hinein. Natürlicii war 
es Sascha. 

Seine Augen suchten unter den vielen glänzenden 
Gestalten nach Anna Pawlowna. Diort leuchtete ihr 
rotes Haar. Sie trug noch ihr Köstüm; gchinniiernd 
tauchte aus dem "düstern Purpur ihi- Nacken auf. 
Sie sprach mit Boris- Aleexiwitsch, heimlich, ver- 
traulich, wie es schien leidenschaftlich erregt. 

Durch Saschas verstörten Sinn schoß ein toller 
Gedanke. AVas hatte sie damals zu ihm gesagt? Da- . 
malsi! Sie wollte mit ilim, dem Bauernsi'ohn, mitten 
unter jene treten, daß alle wüßten, Avie stolz sie sei 
auf seine Liebe. Diesen Triumpli sollte sie haben. 

Und er wandte sich dem Eingange zu. 
AVera war ntehengebheben. AVar das nicht Sascha 

gewesen? Erst alá sie schon an ihm vbrüber war, 



fiel es ihr ein. Wüis tat er so spät iiocii an dem 
Fenster? Audi mit ihm war es ja längst vorbei. 
Warum ließ er seinen Geist immer noch go gespen- 
stiscli umgehen? 

Sie wollte ihm zurufen, zu ihr zu ki-jinmen, sie 
wäre nun wie er. Aber da sah sie ihn in das Har.:i 
treten und sie ging weiter; sie konnte iiiclit warten, 
bis er seinen N'erstand wiedergefunden. Ks wäre 
leicht möglich gewesen, daß sie untenle.ssen den 
ihren vei'lor. 

Das Lebeil würde sie woiil nioch einmal zusammen- 
bringen. 

So setzte sie denn ihren Weg fort in ilie NaoVI 
hinein. 

Immer nocii war es schweig'sa,m in (jen Lüften, 
immer noch stand regungslos das Gewitter am Him 
mel. 

Wera ward das Atmen scliwer. Die Natui' scliien 
entgeisleri, zu sein, ihr Leben in den letyJcii /ügen 
zu liegen. Es war barmherzig von (iiott, daß er sei- 
ner Schöjsfung auch einmal Euhe gönnte; sie mußte 
ja totmüde sein \ion all dem Jamtoer, den sie auf 
sich zu tragen hatte. 

,.Ja, nun war alles vorüber, .alles von ilir ab- 
gefallen; alles Glück, aber auch alle Schwär-he. Sie 
war im Paradiese gewesen, das erste Weib zusam- 
men mit der schönen, schimmernden Schlange. 

Diese liatie mit deni glänzenden Apfel gelockt 
und gelockt, bis Wera danach die Hand ausgcs; reckt, 
bi.'i sie davon genossen, worauf aucli ihr die Er- 
kenntnis geworden, eine Erkenntnis, die sie mit feu- 
rigem Seil.wert aus dem Paradiese vertrieb, l'nd sie 
erkannte, (laß ihr recht geschehen; i1ir Platz auf dei' 
Welt war eine Scholle, die das russische Vtolk mii 
seinen Tränen genäßt, mit seinem Blute gedüngt, 
mit seinen Leiden bepflanzt; sie aber hatte sich ein 
Elysium begehrt. Zur Scholle zurück kehrte sie wie- 
der mit einer vom Schwert des Engels zu llode 
verwundeten Seele. Auf dieser Scholle wollte AVera 
bleiben, sie mit ihren Tränen netzen, miti'hreW Herz- 
blut düngen, mit ihren Leiden besäen, so lange, bis 
sie unter der Scholle zu ruhen kam. AVie wohl muß- 
te es dem unsterlilichen Menschen sein, weim er zu 
Staub geworden! 

Wera wanderte die Straße, die nach Moskau führ- 
te, wurde aber bald so müde, daß die Knie unter ihr 
zusainmenzubreclien drohten. Sie setzte sich an der 
Straße hin, unier eine Birke, die ihre Zweige tief 
herabhängen ließ, wie in Mitleid mit der Verlasse- 
nen. 

Nicht lange und es begann über ihr zu säuseln 
und zu sausen; schwache Bhtze zuckten durch das 
schwarze Gewölk und nach einer Weile rollten 
dumpfe Donnerschläge. 

\\'era vermochte freier zu atmen. Da sah sie auf 
der Landslraße eine dunkle Gestalt heranschwaiiken, 
hörte Stöhnen und lautes Sprechen. Jetzt lachte der 
Mann auf. 

„Sascha 1" 
Er blieb stehen und starrte nach der llichtung,. 

von wio der Ruf gekommen, sah indessen niemand 
und erkannte auch die Stimme nicht; und sie klang 
doch sb'voller Liebe, sio vjoller Erbarmen. H'orchl! und 
jetzt wieder. 

„Sascha! Mein armer, lieber Sasclia, mein guter, 
alter Freund! Ich bin's: AVera, deine Spielgefährtin, 
deine Schv/ester. Komm zu mir." 

Sie stand auf, damit er sie sähe; aber er regte 
sich nicht .Da ging sie zu ihm, faßte seine Hand 
und führte ilin mit sich fort. 

„Nun sage mir, was wieder geschehen ist.'" 
,,AVieder geschehen — —" 
„AA'^arum bist du auf der Landstraße? Haben sie 

dich auch hinausgejagt ¥'" 

„Ja, hinaugejagt wie einen Hund.'" Und er lachte 
wieder. Dann fragte er: „ Was hastt du dich in der' 
Nacht auf der Landstraße herumzutreiben? .Weißt 
du nicht, daß sich das gar nicht schickt? Bist nu 
ihn jetzt schon überdrüssig geworden?" 

,,lch werde dir alles sagen, aber zueret will icli 
von dii- hören. Ich bin jetzt füi* dich verantwort- 
lich,'" erwiderte AVer.i in ihrei' klaren, festen Weise. 
,,.Was tatest du im Haus Anna, Pawlownas? Ich war 
AÖi'her selbst nicht recht bei Besinnung, s!oiist wäre 
icli dir gefolgt und hätte dich zurückgehalten; denn 
ich s.di dich hineingehen. AVas wolltest du bei ihr?'" 

,,Sie küssen," murmelte Sascha. ,,Vor aller Augen 
küs.=.en! Sie wollte es damals tun, damals, weißt 
du? Damals war sie stolz darauf,'mich zu lieben. 
Sie, eine Prinzessin 1 Sie wollte es der ganziüi Welt 
zeigen, di.: ganze AVcll .solUe darüber in Er.-.launen 
gei'aten, was mit der (Jottheit geschehen war, zu 
wem sie sich iiinabgeneigt halte. Deshalb gin ; ii-h 
heute zu iiir in den Saal, wo sie mit lioris Alexei- 
witsch stand urid flüsterte und Augen machte und - 

,,Mit Boris AlexeiwitöCh?" 
„Ich gluube ,es war Boris Alexeiwitsch. AVar.um 

sollte er es nicht gewesen sein?" 
„l?\eilich, antwortete AVera, warum s,ollte er es 

nicht gewesen sein?" 
.,Ei' oder ein anderer.'" 
,,Es ist gleich — -- Du gingst hinein?" 
,,(iing hinein." 
,,Ü Sascha, Sascha!" 
..Ging hinein; gerade auf sie zu.' Sie sah mich 

kommen, sah meine Augen und   " 
,,AVas tat sie'?" 
,,Nichts; w^s hätte sie tun sollen? Sie wandte 

sich mit Abscheu von mir ab; mit Abscheu! — mit 
Abscheu! — mit Abscheu ! " 

Er sagte das AVort Avfohl zehnmal vor sich hin, 
bis ihm die Stimme versagte. 

AVera umklammerte seine Hand, als ob sie sie 
zerbrechen wollte. 

Nach einer langen I^ause fragte sie ihn leise: 
,,Und dann?" 

„Nun und dann   Dann ließ Boris Alexeiwitsch' 
mich von den Dienern hinauswerfen." 

»o!-; 
„Ja, so war's , Ließ Bloris Alexeiwitsch mich 

von den Dienern hinauswerfen. Ich wehrte mich. 
Aber sie gaben mir einen Schlag auf den Kopf und 
warfen mich hinaus." 

„Und Anna Pawlowna?" 
,,Stand dabei und sah zu." 
„Nein! Nein!" 

„Und sah zu,!" schrie der Unglückliche auf. 
Sie gingen weiter; bald darauf brach das Ge- 

witter aus. Bei jedem Blitz blickten sie sich in ihre 
blassen, entstellten Gesichter. AVie in Flammen ste- 
hend, tauchten ihre schwankenden Gestalten aus der 
Finsternis auf, um sogleich wieder darin zu ver- 
sinken. 

Lange Zeit sprachen beide kein AVort, sahen sich 
an, wenn es blitzte und hörten auf den Donner, wel- 
cher knatterte und krachte, als ob der Himmel, vion 
den Blitzen zerspalten, nieder.-schmettern müßte. 

Als das Gewitter vorüber war, iohne daß es zum 
Regen gekommen, begann AVera: ,,AVieder erinnere 
ich dich an die AA''internacht, wo wir beide auch Hand 
in Hand die Landstraße hingingen. Als wir nach 
Eskowjo kamen, läuteten die Osterglocken und wir 
nannten uns „die Auferstandenen". Jetzt ist es Som- 
mer und keine Glocken läuten und es wäre schön, 
wenn man von uns beiden, die wir auch jetzt n'ocli 
die „Auferstandenen" heißen, wie von Gestbrbenen 
reden würde. Aber Sascha, Sascha, ich sage dir. 



durch den Tod, den jetzt unsere Seelen erleiden, wer- 
den Vir bald tunsere Auferstehung finden." 

Sie sprach zu ihm in der feierlichen Weise, die 
ihn in ejner Osternacht èo tief ergriffen hatte. Heute 
ward ihm wunderbar ruhig dabei. 

j,Ja, rede ssu mir,' 'sagte er leise. „Damals faß- 
ten wir uns bei der Hand, um uns bald wieder los- 
zulassen. Das war meine traurigste Zeit, wo du mir 
nicht die Hand geben wolltest; denn da wai' ich am 
schlechtesten und unwürdigsten. Nun du sie -wieder 
gefaßi hast, wirst du sie immer halten." 

,,Immer." 
„D^-s weißi ich. Ich sagte dir damals gleich: Du 

bist stark!! Siehst du nun, daß ich recht hatte; denn 
du bist immer noch stark, wo ich ganz gebrochen 
bin. Wenn du deine Hand von mir abziehst, sinke 
ich zu Boden und kann zerti'eten werden von Jedem, 
der des Weges kommt." 

,>GewiA nicht, denn du stehst auf, du erhebst dich, 
hoch, hoch." • 

,,Wodurch kann ich das?" 
5,Durch die Arbeit!" 
„Du meinst, durch die Arbeit für das Volk?" 
„Das meine ich." 
,,Ach, Wera, wir können nichts tun." 
„Jetzt werden wir etwas tun." 
„Jetzt freilich." 
Wera drückte seine Hand und sagte: ,,Ich weiß, 

was du denkst. Es ist allerdings schlimm, daß wir 
erst jetzt etwas tun werden, erst jetzt, nachdem wir 
das erfahren haben, nachdem wii- dadurch für unsere 
Arbeit vorbereitet worden sind. Aber vielleicht muß- 
ten wir es erst erfahren, vielleicht mußten wir erst 
vorbereitet werden, schwach wie wir beide waren. 
Auch Sascha, es ist furchtbar, daß unsere Tatkraft 
nicht aus unserer Liebe zum Volke kbmmen konnte, 
sondern aus unserem Haß hervorgehen mußte. Es 
ist nicht das Eechte, und wir wollen bitten, daß es 
nicht an uns gerächt werde." 

,,Das wäre mir gleich. Wladimir WassiUtsch wird 
sich freuen." 

„Das wird er. Er hat bei uns erreicht, was ,er 
bezweckte." 

,,Du wirst alles tun, was er dir aufträgt?" 
„Alles." 
Sie schwiegen und sprachen auch nichts mehr bis 

sie in Moskau ankamen. Eben graute der Tag-. 
Sascha brachte Wera zum Palast der Prinzessin. 

Wera wollte mit Natalia Arkadiewna reden und sicli 
dann sogleich zu Tania begeben, die Sascha unter- 
dessen von ihrer Ankunft benachrichtigen sfollte. 

Das Haus war noch gesbhlbssen. Sie mußten war- 
ten, bis es vollends Tag gewlorden und der Wort- 
schick erwacht war. Da. Wera bemerkte, daß der 
Anblick des Hauses Sascha von neuem in die höch- 
ste Aufregung versetzte, schickte sie ihn fort, in die 
Vorstadt. Nioch eine Stunde mußte sie warten, bis 
sie zu Natalia Arkadiewna gelangen konnte. 

Natalia Arkadiewna zeigte nicht die geringste 
Ueberraschung, Wera so unerwartet und sio früh 
am Morgen zu sehen. Sie lag zu Bette und schien 
schwer zu leiden. Wera setzte sich zu ihr, beugte 
sich auf das Gesicht der Kranken hinab und sagte 
ihr alles, was vorgefallen. 

„Du bist dir selbst treu geblieben," erwiderte Na- 
talia, ohne zu versuchen, Wera zu trösten. 

Sie Wollte aufstehen, war aber sb schwach, daß 
sie wieder zurücksank. 

„Ruhe dich, schone dich'I" bat Wera. 
,,Ich darf nicht. Vom Exekutivkiomitee ist mir 

ein Auftrag erteilt worden. Ich muß ihn ausführen." 
„Was ist es?" 
„In Dawidkowö eine Bauernrevolte anzuzetteln." 
„Mußt du gehorchen?" 

„Ich will g^ehorchen.'' 
„Laß mich statt deiner gehen." 
„Gregor Michailitsch liebt dich zwar; aber gehe 

nur statt meiner. Es mag die Buße für deine Liebe 
zu Boris Alexeiwitsch sein." 

(Foiisetzung folgt.) 

Humoristisches. 

AVozu Handschuhe? Auf einem ländlichen 
Tanzfeste wird eine junge Stadtdame, die sich sehr 
,,fein" gemacht hatte, von einem fröhlichen Baueru- 
burschen zum Tanze aufgefordert. Skeptisch blickt 
sie auf sein derbes Fußzeug — dann in sein frisches, 
hübsches Gesicht und auf das blonde Kraushaar dar- 
über, und will ihr Zögern aufgeben. Da fällt ihr Blick 
auf seine sich ilir entgegenstreckenden Arbeitshände. 

„Aber, mein Herr, Sie haben ja keine Handschuhe 
an," sagt sie und weicht erschrocken zurück. 

,,Och," sagt der Jüngling gutmütig, „das macht 
nichts !— Die Hände wasche ich mir nachher wie- 
der." 

Erschütterung. Ein Automlobil rast über den 
Kirchplatz eines kleinen Städtchens. Zufällig begin- 
nen, unmittelbar nachdem der Mordwagen den Platz 
überquert hat, die Glocken im Kirchturm zu läuten. 
Erschrocken ruft der Aubobesitzer dem Chauffeur 
zu: ,,Menschenskind, Schulze, haben Sie etwa den 
Turm angefahren?" 

AVärme. Die junge Gutsfrau möchte dem Hof- 
gesinde so gern in jeder Niot hilfreich beistehen. Ein- 
mal hat ein alter Arbeiter sich den Fuß verletzt, 
und da kein Arzt zur Stelle ist, will sie den Fuß ver- 

Ujinden. Der Alte schmunzelt, als er die niedliche 
Samariterin vor sich knien und hantiren sieht, und 
zieht bereitwillig den groben Strumpf von dem ver- 
letzten Fuße. Die Wunde ist nicht bedeutend; aber 
da der Fuß Vor Schmutz starrt, prallt sie ziu-ück und 
bedeutet der Fi'au des Tagelöhners, warmes Wasser 
herbeizuholen, damit sich zunächst die Schmutzkru- 
ste löse. Mutig will die junge Frau das Reinig-ungs- 
werk beginnen; aber erschrocken hält der Alte ihren 
Arm zurück und stößt das Waschbecken von sich, 
daßi es hoch aufspritzt. „Ne, ne, MadamChen! Was 
wollen Se denn anstellen?" 

,,Ich muß doch vjor dem Verbinden den Fuß erst 
waschen! Bei solchem Schmutz kann in der Wunde 
sonst eine Blutvergiftung entstehen." 

„Nie[ —nei!" sagte der Alte mit Entschiedenheit, 
,,dat laten Se man sien! De Smutz möt blieven I De 
wärmt to schön ! Un wie hävt Wintertied I" 

Der Maulwurf. Lehrer: „Der Maulwurf frißt 
tägUch soviel, als er wiegt (zum aufzeigenden Schü- 
ler): nun, wasi ist? Schüler: „Woher weiß 
denn der Maulwurf, wieviel er wieget? —• —" 

Erklärlich. Dame: „Warum sind Sie denn so 
Mißgestimmt?" Herr: „Ich habe bei Rennen tau- 
send Mark verloren." — Dame: „Ja, warum gehen 
Sie denn nicht langsam?" 

Das Auto siegt. „Herr Meier, was sagen Sie 
dazu, daß ich ein Stück von einer Pneumatik in einer 
der Würste gefunden habe?" — „Meine verehrte" 
gnädige Frau, das ist nur ein neuer Beweis dafür, 
daß das Auto überall die Stelle des Pferdes 
einnimmt."' 

„B e vo r ich heiratete, träumte ich, daß ich einmal 
in einem großen Schlhsse mit 30 Dienstboten leben 
würde!" —■ „Ach, Träume gehen nie in Erfüllung I" 
— „Teilweise doch. Wir wbhnen zwar in einem klei- 
nen Hause, aber 30 Dienstboten haben wir minde- 
stens schon gehabt I" 


